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Jagdgriinde. 

chicksalswille hat es bestimmt das; mir meine 
Eltern kein Vermögen in die Wiege gelegt 
oder nach ihrem Tode zurückgelassen haben, 
welches mir erlaubt hätte, in Afrika Ele-
sauten und Gazellen, in Amerika Wapitis 
und weiße Gemsen oder in der Dsungarei 
das Wildpferd Przewalskys und den 
wilden Jak zu erjagen. Auch ist mir nicht 
Rittergut mit eigenem Jagdboden zu teil 

geworden. Aber etwas habe ich jedenfalls von meinen 
Eltern oder Voreltern ererbt: die Liebe zur freien Natur 
ltitb zur Tierwelt uud die Lust durch Wälder, Moore und 

S 1 Felder zu streifen und dabei das Getriebe der Tiere zu 
beobachten. Trotz schweren Bureaudienstes vom Jünglings-
alter an habe ich es möglich gemacht, dieser Liebe und 
dieser Lust zu folgen und mit der Fliute iu der Haud 
der früh erwachten Neigung zur Jagd in meiner Heimat, 
den russischen Ostseeprovinzen, nitb au anderen Orten nach-

zuhängen. Ja, ich liebe den Wald uud keime ihn. Ich habe in ihm geruht 
uud ihn durchwandert, wenn er im Duft uud Schmuck des Frühlings uud 
im tausendfach gebrochenen Sonnenlichte prangte, durchwandert im Moder-
hauche des Herbstes uud bei Sturm uud Nugewitter, wo der Blitzstrahl seine 
Bäume zersplitterte uud die Windsbraut die Stämme zerknickte. Ich 
habe seine Schrecken kennen gelernt, wenn alle Wipsel uud Äste unter 
der Eislast sich bogen und mit lautem Gekrach aus Schritt nitb Tritt 
niederbrachen, den Wanderer mit Tod und Verderben bedrohend. Ich 
bin in ihm irregegangen im Schauer dunkelster Herbstuächte uud habe 
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in ihm gerastet und geträumt am einsamen Lagerfeuer; er hat mir 
Schutz gewährt gegen die mittägliche Sonnenglut im Sommer uud 
gegen deu eisigen Nordost im Winter; er hat meinen vom Staube uud 
(Getöse der Großstadt überreizten Nerven Erholung gewährt. Ich habe 
ihn bewundert, wenn er reisbedeckt im Moudesschein blitzte uud flimmerte, 
bewundert, wenn er in Knospen uud jungen Blättern stand und von 
dem hundertstimmigen Konzerte der Singvögel durchtönt war, wo jede 
Stimme eigene Melodie, eigenen Rhythmus uud eigene Tonart besaß 
und alle Stimmen sich zur wohllautenden Harmonie verschmolzen, deren 
Grundton inbrünstiges Minnewerben uud zärtliche Gattenliebe bildete. 
Hub ich habe ihn widerhallen hören vom Heulen der Wölfe, vom 
Juchzeu der Treiber, vom Jagdhoruklaug uud Rüdengebell. — 

Aber nicht mir in den Ostseeprovinzen ist es mir vergönnt gewesen, 
das Jagdvergnügen zu gcttteßett; ich habe auch einzelne Teile anderer 
russischer Gouveruemeuts, namentlich des Jngermannländischen, Ples-
kauschen und Rjäsanschen, sowie Teile des durch seine eigentümliche 
landschaftliche Schönheit bekannten Finnlands kennen gelernt und als 
Jäger durchfchweift, und einiges von dem, was ich auf solchen Streif-
und Jagdzügen erlebt und bemerkt habe, will ich den Lesern dieses 
Büchleins im folgenden erzählen. Ich schreibe keine Naturgeschichte des 
dort angeführten Wildes; dazn fehlt mir die nötige wissenschaftliche 
Vorbildung, uud überdies ist die deutsche Litteratur reich genug an 
vorzüglichen naturgeschichtlichen Werken, ja selbst an Monographien 
einzelner Wildarten. Ich weiß auch nicht, ob in meinet Heimat eiu 
Bedürfnis vorhanden ist, Jagderlebnisse und, was damit zusammen­
hängt, zu erfahren, welches eine Berechtigung zur Veröffentlichung 
böte. Im allgemeinen ist das Bedürfnis nach geistigen Erzeugnissen 
uild Bücheru in Rußlaud ciit geringes und wird zum guten Teil durch 
Übersetzungen ausländischer Werke gedeckt. Zur Bestätigung dessen 
führe ich an, daß noch im Jahre 1896 einem Schriftsteller, der im 
Tambowscheu Gouveruemeut eine Zeitschrift erscheinen lassen wollte, 
von der zuständigen Behörde statt der'Erlaubnis der Bescheid erteilt 
wurde, die offizielle und der amtlichen Publikation dienende örtliche 
Gouveruemeuts-Zeituug genüge bislang dem Lesebedürsnis der Bewohner 
des Gouvernements. — In Rußland aber oder in den russischen Ost­
seeprovinzen etwas in deutscher Sprache drucken zu lasseu, ist ein 
mißliches und undankbares Ding. Ich will nicht davon reden, daß 
bei der geringen Leserzahl auf einen Ersatz der Dnickunkostcn kanm zu 
rechnen und noch weniger ein materieller Gewinn zu erwarten ist. Der 
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Zufluß von in Dentschlanb verfaßten und gedruckten Büchern ist ein so 
starker und die deutsche Litteratur eine so reiche, daß sie das Bedürfnis 
der Deutsche» in Rußland nach Unterhaltung uud Wisse» in mehr als 
ausreichendem Maße befriedigt. Auch steckt iu uns Ostseeproviuzialeu 
noch eine altvaterische oder altjüngferliche Scheu vor der Öffentlichkeit 
und der Veröffentlichung unserer Gedanken, wie das aus deu spärlichen 
und bescheidenen Beiträgen, welche das Publikum den örtlichen Zeitungen 
zubringt, deutlich hervorgeht. So erklärt es sich auch, daß in Ruß-
land bisher keine deutsche Jagdzeitung erscheint, obgleich doch die jagd-
licheu Verhältnisse eigenartig geuug sind, uud daß wir iu dieser Be-
ziehuug auf die in Deutschlaud herausgegebenen Jagdzeitungen 
angewiesen sind, in denen ja anch Abhandlungen hiesiger Jäger uud 
Forscher deutscher Zunge zum Abdruck gelangen. Das ganze weite 
Rußland begnügt sich zur Zeit mit einer einzigen in Moskau 
in russischer Sprache monatlich unter dem Titel: „Natnr und Jagd" 
(Natura i Priroda) erscheinenden Jagdzeitschrift, welche zwar an-
scheinend gut redigiert wird, aber bei dem teuren Jahrespreise von 
15 Rubeln gewiß keine große Abonnentenzahl besitzt. Sie bietet viel 
Vortreffliches, verrät aber hin nitb wieder eine zu wenig kritische Aus-
wähl ihrer Artikel. Es sei mir daher der Versuch gestattet, mit diesem 
Büchlein einen Schritt iu das bei uns so gut wie unbetretene Gebiet 
jagdlicher Litteratur zu machen und dadurch vielleicht zu weiteren 
Mitteilungen uud Beiträgen anzuregen. Vielleicht erlebe ich's noch, daß 
eine einheimische litterarische Kraft sich entschließt, eine deutsche Jagd-
zeituug für Rußlaud ins Leben zu rufen. 

Ich habe zum eigenen Bedauern kein Jagdtagebuch geführt und 
nur hin und wieder einige Beobachtuitgeu und Ergebnisse aufgezeichnet. 
So bin ich bei meinen Mitteilungen meist auf mein Gedächtnis an­
gewiesen, weshalb sie geitug Irrtümer und Uugenauigkeiten enthalten 
werden. Meist biete ich Selbsterlebtes und Selbsterschantes und habe 
gelehrte oder gelehrt erscheinende Citate und Auszüge ans Büchern 
nach Möglichkeit vermieden. 

Ans Frauenmuud habe ich nicht selten den Vorwurf gehört, die 
Jägerei sei ein grausames und barbarisches Handwerk, und es könne 
einem gebildeten Menschen kein Vergnügen gewähren, das Wild zu ver-
folgen und zn töten. Mir schien sogar, daß einzelne Vertreterinnen 
des schönen Geschlechts bat Jäger und den Fleischer oder Schlächter 
auf gleiche Stufe setzten. Gewiß, meine mildherzigen Frauen und 
Jungfrauen, gehört eine gewisse Gemütshärte dazu, Blut zu vergießen 
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und ein lebendes Geschöpf Gottes zn töten, und wer sie nicht besitzt, 
bleibe lieber zn Hanse nitb hocke hinter dem Ofen. Wie es böse und 
grausame Menschen giebt, so giebt's auch hartherzige und grausame 
Jäger. Wir nennen sie Schießer und Aasjäger. Der rechte, waid-
gerechte Jäger wird stets Mitgefühl und Mitleid mit feinem Opfer 
empfinden und sein Verfahren dadurch regeln und gleichsam adeln. 
Etwa die Hälfte des von ihm erlegten Wildes wird, in richtiger Art 
und Entfernung von seinen Schroten oder seiner Kugel getroffen, fast 
augenblicklich und scheinbar schmerzlos verenden, und ein solcher Tod 
ohne Vorahnung und in frischer Waldluft oder auf weichem Sumpf-
moose ist sicherlich angenehmer als in dem blutdünstigen Schlachthause 
erschlagen oder von einem Raubtiere bei lebendigem Leibe au- und 
aufgefressen zu werden. Es ist geradezu auffallend, wie rasch bisweilen 
mich größere Tiere, wie Hunde, durch einen kräftigen uud nicht zu 
weiten Schrotschuß, namentlich durch einen Breitschuß, verenden; sie 
sinken hin und nichts regt sich mehr an ihnen, kein Fuukeu vou Leben 
ist mehr zn entdecken. Nicht mit Unrecht sagt man da, daß der Choe, 
ein Nervenschlag, sie getötet habe. — Bei der anderen Hälfte des 
Wildes, der nicht sogleich tödlich getroffenen, wird der richtige Jäger 
nicht versäumen, die Schmerzen des Wildes soviel als möglich durch 
eilten zweiten Schuß, durchs Ablüden u. s. w. zu kürzen und oft stunden-
lang nach krankgeschossenem und verlorenem Wilde Nachsuche zu halten. 
Es wird ihm aufrichtig leid thuit, wenn die Nachsuche vergeblich war, 
und Gewissensbisse werden ihn oft genug veranlassen, sie zu wieder-
holen. Und dann, meine Damen, vergessen sie nicht, daß der richtige 
Jäger sein Wild auch schont, hegt nitb pflegt und durch Verfolgung 
des Raubzeuges vielen Tausenden anderer Geschöpfe das Leben erleichtert 
und verlängert. Es ist nun einmal Naturgesetz, daß eine Tierart auf 
Kosten einer anderen lebt, unb nur wenige Tiergattungen, wie die 
Wieberkäuer ober bic Körnerfresser unter den Vögeln, wenn es aus-
schließlich körnerfressende Vögel überhaupt geben sollte, nähren sich 
von Pflanzenkost. Selbst am schönsten Frühlingstage, wo alles in 
Licht, Duft und Heiterkeit gehüllt erscheint, selbst in der schönsten 
Sommernacht, wo alles in tiefstem Gottesfrieden versenkt zu sein scheint, 
ruht das Verfolgen, Töten und Morden einer Tierart durch eine 
audere feilten Augenblick; wir Menschen stehen gleichfalls unter diesem 
Naturgesetz und treiben es ärger als die Tiere, denn wir peinigen und 

morden auch unseresgleichen täglich, stündlich zu Tausenden. — Ich 
bitte Sie also, geehrte Frauen, uns Jägern die Vorwürfe ersparen und 



dafür ihre Augen auf einige andere Vorgänge im täglichen Leben und 
tut Hause wenden zu wollen, die als dumm-grausam bezeichnet werden 
können. Noch immer werden die Schweine abgestochen, und mark-
erschütternd tönt ihr anhaltender Todesschrei; noch immer wirft der 
Fischer die gefangenen Fische gleichgiltig ans den Boden seines Fahr-
zeitges, wo sie noch längere Zeit durch Aufspringen und Zuckungen 
ihre langsamen Todesqualen kund thun. Es wäre doch einfach genug, 
beiderlei Tiere durch einen Schlag ans den Kopf zu betäuben. Auch 
sei au den unleugbar übertriebenen Gebrauch der Vivisektion in der 
medizinischen Wissenschaft erinnert, ferner au die allgemein znm Tier­
fang gebräuchlichen Schlingen und Tellereisen, welche größtenteils 
wahre Marterwerkzeuge vorstellen. Noch immer, meine Damen, schmücken 
Sie, ungeachtet aller belehrenden und abmahnenden Vorstellungen und 
Bitten, tu indianerhaftem Geschmack und bedenklichem Leichtsinn Ihre 
Kopfbedeckungen mit den Federn und Bälgen verschiedener Vögel, und ver-
Ursachen dadurch alljährlich den Massenmord von vielen Millionen harm­
loser, zierlicher und lebensfroher Wesen. Und dann die Taubenschießen, 
denen leider auch sich Jäger neunende Leute noch huldigen! An einem 
Wintertage kehrte ich von einem Ausslnge ans Schneeschuhen, den ich 
von St. Petersburg aus auf die Kronstädter Bucht unternommen hatte, 
heim und bemerkte, als ich in die Mündung der großen Newka einbog, 
ans Schritt und Tritt verwundete und verstümmelte Haustauben. 
Näher zur Stadt gelangt, sah ich dauu auf dem Flußeise eine Gesell­
schaft von Herren, welche inmitten einer großen Anzahl leerer und 
noch mit Tauben gefüllter Körbe unaufhörlich nach aufgeworfenen 
Tauben schössen. Neben den zahlreichen Blutlachen aber scherzte und 
schmauste eine Anzahl junger Männer und — junger Damen. Mit 
einem „Pfui!" auf diese edlen Damen und Herren wandte ich ihnen 
meine Kehrseite zu. Ich erwähne noch, daß ich einige Tage danach 
weit und breit um jene Schießstätte noch zahlreiche tote und int Todes­
kampfe befindliche Tauben fand. 

Worin nun besteht die Anziehungskraft, der Reiz der Jagd? 
Was treibt den Jäger unwiderstehlich hinaus in Feld und Wald, itt 
Berge und Moore? Eine einfache Antwort auf diese Frageu zu geben, 
ist nicht leicht, weil vielerlei dabei in Betracht kommt. Es ist, so 
beucht mich, die durch Bewegung in freier und reiner Luft erzeugte 
Frische des Körpers und Geistes; es ist die Lust att ber Entfaltung 
unserer Kräfte und an der Verwertung unserer wachsende» Erfahrung 
und Geschicklichkeit; es ist der künstlerische Genuß, welchen uns der 
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Wechsel der Landschaftsbilder zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiteu 
bietet; es siud die immer neuen Bilder und Erscheinungen, welche vor 
unsere Sinne treten; es ist das Vergnügen, das uns die Beobachtung 
des Tier- uud Pslauzeulebeus bereitet; uud es ist in nicht geringem 
Grade die angenehme und das Blut rascher ins Kreisen treibende 
Nervenaufregung, in die uns jede Jagd verseht. Voraussetzung freilich 
bleibt, daß Wild vorhanden ist und der Jäger hoffen kann, auf das-
selbe zu stoßen. Mitunter bemächtigt sich feiner wohl, wenn er viele 
Stunden hindurch vergeblich sich gemüht hat, Ermüdung uud Mißmut, 
uud er beginnt gar feine Leidenschaft zn verwünschen. Ein unerwartet 
aufstiebendes oder aufgestörtes Stück Wild läßt ihu aber sogleich allen 
Mißmut, alle Erschlaffung vergessen, uud mit neuen Kräften geht er 
ait sein Werk. Der Jagd halber verläßt der Jäger sein behagliches 
Stübchen, entsagt er ans allerlei verfeinerte Genüsse des Lebens, ver-
ziehtet er auf ein glänzendes Ballfest oder auf das Konzert eines 
„weltberühmten" Virtuosen, vernachlässigt er sogar dringende Allsgaben 
uud Pflichten, um wiederholt uud immer wieder alle Unbilden des 
Wetters, Hitze und Frost, Hunger und Durst zn ertragen, um seine 
Muskeln bis zur Erstarrung zu ermüden, sich des gewohnten Schlafes 
zu eutschlageu uud sich in offenbare Lebensgefahr zu bringen. Und 
alle diese Entbehrungen, Mühen und Anstrengungen, alle unausbleibliche» 
Mißerfolge uud Enttäuschungen, alle Krankheiten, die er sich zuzieht, 
alle miterlebten Unglücksfälle sind nicht im stände, diese Liebhaberei 
und Leidenschast zu dämpfen oder zu ersticken, bis Altersschwäche, 
Verkrüppeluug oder der Tod es thuu. Wahrlich eine nrkrästige, 
elementare Leidenschast! 

Es sei mir gestattet, hier eine kurze Schilderung des Teiles des 
Rjäsanscheu Gouvernements, in welchem ich mich unlängst der Jagd 
halber sieben Monate lang aufgehalten habe, anzufügen. Schier endlos 
reihen sich da Felder an Felder, deren Boden ein fruchtbarer, zäher 
gelber Lehm bildet, und nur hin uud wieder finden die Augen einen 
Halt au einem Gebüsch, au einem kleinen Waldstreifen oder an einem 
ärmlichen Dorfe mit schattenlos daliegenden Gebäuden. Durch diese 
Ebene ziehen sich schmälere oder breitere Regenrinnen und Schluchten, 
zum Teil wohl ausgetrocknete Flußläufe, deren Ufer sicher einst bewaldet 
gewesen sind. Jetzt sind die Abhänge gewöhnlich kahl oder mit mir 
spärlichem Buschwerk bedeckt. Viele dieser Regenschluchten sind durch 
Erddämme gesperrt, um das Regen- und Schmelzwasser aufzuspeichern^ 
das dann zu allem möglichen, auch zum Trinken dienen muß. Die 



Waldstreifen und Wäldchen bestehen ausschließlich aus Laubbäumen, 
Eichen, Erlen uud Birkeu, und nirgends erblickt mau Nadelholz, nicht 
einmal einen Wacholderbusch. Das Klima ist cht kontinentales, im 
Winter rauh nitb kalt mit Häufigen Schneestürmen, welche un> 
gebrochen über die Flächen wüten, int Sommer heiß uud trocken. 
Die wenigen uud kleinen Wälder werden schonungslos ausgenutzt, 
und lange wird es nicht mehr währen, bis auch diese Waldreste vci-
schwnnden sind. 

Im Gegensatz zu jener Gegend stehen die Ostseeprovinzen, deren 
landschaftliche Reize in der Mannigfaltigkeit der Bodenbeschaffenheit, 
iu der Abwechselung von Wald und Feld, von Hügeln und Flachland, 
von Seen und Mooren jeder Art, von Bächen und Flüssen bestehen. 
Nur eigentliche Berge fehlen. Diese drei Provinzen, welche sich durch 
vier Breitengrade, von 55° 40' bis 59 0 40' erstrecken, besitzen eine 
Gesamtfläche von 86 000 qkm, davon etwa 25 000 qkm, also etwas 
unter beut dritten Teil der Gesamtfläche, mit Walb nitb Wald-
mooren bebeckt stitb. Der Wald wird ausschließlich von Kiefern 
und Fichten gebildet, unter denen sich eingesprengt Laubbäume, 
namentlich Birken, Espen und Erlen, vorfinden, während reine Laub-
waldbestände fehlen. 

Ja, wir haben in den Ostseeprovinzen noch Wald und haben auch 
noch Wild, und zwar recht mannigfaltiges. Allerdings beneiden wir 
Bewohner der baltischen Provinzen Deutschland und attbere Lander 
um einige Wildarten, bie uns abgehen, besonders um das Rotwild 
und das Schwarzwild, welches in unserem Klima nicht bestehen kann. 
Dafür aber haben wir Elche und andere iu jenen Ländern ausgerottete 
Wildarten, wie Bären, Wölfe und Luchse, die freilich auch bei uns 
schon selten werden. Hin und wieder verirrt sich ein anderswo 
heimisches Wild auch zu uns. So sind mir brei Fälle bekannt, wo 
Wilbschweine iu unseren Wäldern angetroffen wurden, welche gewiß 
nur aus Polen eingewechselt sein konnten. Vor etwa 50 Jahren 
wurden zwei geringe Wildschweine im Walde des livländischen Gutes 
Alt-Anzen lebend eingesungen und längere Zeit in einem Kartoffel-
keller gehalten, wo sie schließlich eingingen. Ferner wurde ans dem 
Gute FeHtenHos im Dorpatfchen Kreise vor einigen Jahren ein Schwarz-
Uttel geschossen, dessen ausgestopfter Kopf sich auf dem Gute Lintia 
befinden soll. Bor etwa zwei Jahren wurden im Walde des Gutes 
Annenhof, in der Nähe der Grenze des Witebskischen Gouvernements, 
drei Wildschweine gespürt und eines erlegt. Nach Kurland mögen 
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Wildschweine sich häufiger verirrt haben oder noch verirren, was man 
darans schließen kann, daß in älteren kurländischen Jagdverordnungen 
stets auch von ihnen die Rede ist. In Kurland wurde auch einmal 
ein Fjallsras oder Bergbär (Guro borealis) erlegt. Ob derselbe aus 
Finnlaud oder aus den polnisch-litauischen Wäldern, in denen dieses 
Wild eiust gehaust haben soll, einkassiert war, wird nicht fest­
zustellen sei». 



aubtiere. 



Der Kar (Ursus arctos). 

u den Ostseeprovinzen ist der Bär allgemach 
eine seltene Erscheinung geworden, be-
sonders im Gouvernement Kurland. In 
Esthlanb findet er sich noch hin und wieder 

im Wierländischen Kreise, und in Livland 
ist er fast nur noch in den drei wald-

reichen Kirchspielen Torina-Lohnsn des Tor-
patschen, Saara des Pernanschen und Schwane-

bürg des Walkschen Kreises vorhanden. Nach 
einigen Jahrzehnten wird man znm Bedauern vieler 
in den Ostseeprovinzen den Bären nur noch iu Tier­
gärten und Menagerien zn suchen haben. In den 
waldreichen nördlichen Gouvernements des europäischen 

Rußland hingegen, sowie in Finnland und in Sibirien ist er noch 
häufig genug, und alljährlich wird eine stattliche Anzahl Angehöriger 
der Familie Petz iu Rußland erlegt, darunter in Finnland allein gegen 
100 Stück. 

Längere Zeit hindurch schwankten die Angaben über die Bärzeit, 
die Trächtigkeitsdauer und die Satzzeit. Nach neueren Beobachtungen 
am wilden und am eingefangenen Bären muß angenommen werden, 
daß die Bärzeit in der Regel, wenigstens in Rußland, iu den Juni 
und die Satzzeit in den Februar fällt, somit die Bärin etwa sieben 
Monate trächtig geht. Doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß die 
Bärzeit iu südlicheren Läuderu Europas früher, also bereits im Mai, 
eintritt. — Nicht selten werden iu der Nähe des Winterlagers einer 
Bärin oder auch iu demselben ein oder ein Paar jährige ober int zweiten 
Jahre stehende Jungbären angetroffen, welche beut vorjährigen Satze 
entstammen. Die russischen Jäger nennen einen solchen Bärenjüngling 
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über Bärenbackfisch „Pcstun" mtb behaupten, die alte Familienmama 
halte den Pestun dazu an, die Bonne für ihre junge Nachkommenschaft 
zu spielen. Diese Jäger behaupten auch, daß der Bär ein ausgezeichneter 
Schwimmer ist uud bisweilen über fünf Werst breite Meerengen rinnt, 
was ja nicht unwahrscheinlich klingt. 

Die Jagd auf Meister Petz wird in Rußland mittels Ansitzes 
oder Treibens und durch Aufsuchen und Losmacheu des Bären im 
Winterlager ausgeübt: die letztere Jagdweise ist die verbreiterte und 
erfolgreichste. Bei ihr, sowie beim Treiben können auch geeignete Hunde 
angewandt werden. — Ich habe sowohl den Ansitz versucht als auch 
Treibjagden mit erlebt, bin aber bisher nicht zum Schuß auf einen 
Bären gelangt. Auf einem Gute im Schlüsselburgschen Kreise, wo ich 
einst zu Ende Juli zur Jagd war, bemerkte ich, daß zwei starke Bären 
ein nahe dem Hofe belegenes und an Wald grenzendes Haferfeld besucht 
hatten. Ich richtete mir sogleich aus einem Baume am Rande jenes 
Feldes einen Sitz ein, habe aber dort zwei Nächte vergeblich auf 
Meister Braun gewartet. — Treibjagden werden vorzugsweise in der 
wärmeren Jahreszeit veranstaltet, also zu Zeiten, wo der Bär sein 
rnoosgepolstertes Winterlager noch nicht bezogen hat, um sich einem 
ausdauernden Schlummer und süßen Träumen zu überlassen. Auf 
dem Gute XX. in Mittel-Livland erlebte ich eine komische Treibjagd. 
An einem Herbsttage lies von einem benachbarten Gute die Nachricht 
ein, daß iu einem zwischen beiden Gütern belegenen Walde am selben 
Tage ein Bär gesehen worden sei und sofort ein Treiben auf ihn 
statthaben solle. Mit aller waffenfähigen Mannschaft, welche auf-
zutreiben war, begab ich mich zum angegebenen Ort. Rasch waren 
Jäger und Treiber postiert, und der Trieb mit dem üblichen Lärm 
begann. Nach einiger Zeil fiel ein Schuß, die Treiber stießen zu den 
Jägern, und einer der letzteren, ein Bauer, berichtete, er habe den 
Bären im Dickicht bemerkt, auf ihn geschossen und glaube, ihn getroffen 
zu haben. Auf unsere Aufforderung führte der Held uns an den 
Thatort, uns dabei zur Borsicht mahnend, damit der vielleicht nur ver­
wundete Bär uns nicht übel mitspiele, und deutete aus eilten Busch hin. 
Als wir letzteren besichtigten, fanden wir — einen verendeten und ver­
kümmerten schwarzen Pudel vor. Der Spott, der sich nun über den 
tapferen Schützen und andere Leute ergoß, war sehr kräftig gewürzt. 

In St. Petersburg bietet sich während des Winters jedem aus-
reichende Gelegenheit zn Bärenjagden, welcher die damit verbundenen 
ansehnlichen Kosten, sowie etwas Frost und einige Strapazen nicht 
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scheut uud beiläufig auch mit Schneeschuhen umzugeheu versteht. Es 
erscheinen dort aus deu umliegenden und nördlichen Gouvernements 
Bauernjäger, welche Bären im Winterlager bestätigt haben und sie den 
Liebhabern ausbieten. Der übliche Preis für einen erwachsenen 
„Mischka", wie der Russe den Bären gern nennt, ist 50 bis 60 Rubel, 
gleichviel, ob er erlegt wird oder sich mit heiler Hant davonmacht. 
Zu dieser Summe muß man die Kosten der ziemlich langen Schlitten-
reise, die Verproviantierung für mehrere Tage, Trinkgelder n. a. m. 
hinzurechnen, so daß die Haut des Meisters Petz mindestens auf 
100 Rubel zu stehen kommt. Einige Herren bedienen sich zu solcher 
Jagd mutiger Hunde, welche den im Lager unsanft gestörten und ans-
fahrenden Bären beschäftigen, bis ein guter Schuß aus der Doppel-
büchse mit Expreßkugeln oder Sprenggeschossen ihm den Garaus 
macht. Auf diese Weise verliert die Bärenjagd fast gänzlich ihren 
immerhin gefährlichen Charakter. Natürlich taugt nicht jeder Hund 
zu solcher Arbeit. Die kaiserliche Jagd besaß eine Zeitlang unter 
anderen Bastarde von Doggen und Wölfen, welche aber abgeschafft 
wurden, als sie eines Tages den jungen Sohlt eines kaiserlichen Jäger­
meisters im Hundehofe zerrissen. Einen dieser starken und scheinbar 
recht frommen Tiere sah ich auf einer Ausstellung; seine Mischlings­
natur war auf den ersten Blick erkennbar. Der anwesende Züchter 
erklärte mir, daß es Mühe und Geduld geuug gekostet habe, diese Rasse 
heranzuziehen. 

Der angegriffene oder verwundete Bär nimmt nicht immer seinen 
Gegner an, sondern sucht sein Heil oft genug in der Flucht. Zum 
Angriff aber schreitet er keineswegs jedesmal in aufrechter Stellung, 
wie vielfach noch geglaubt wird, sondern er wirft sich häufig in Sätzen 
auf seinen Feind, um ihn mit heftigen und wuchtigen Braukenschlägen 
anzufallen. Jedenfalls ist es geraten, sich zur Bärenjagd außer mit 
dem Gewehr auch noch mit anderen Waffen, einem Hirschfänger oder 
starken Revolver, zu versehen und bei einem Treiben die Schützen nahe 
zn einander oder in Doppelposten aufzustellen. In Rußland gebraucht 
man zur Bärenjagd neben dem Schießgewehr häufig eine andere Waffe, 
die Bärenfeder oder den Bärenspieß. Selbst die russischen Bauern-
jäger bedienen sich des letzteren neben ihren alten Musketen nitb Beileu, 
und ich habe von ihnen selbst mit Hilfe eines simplen Dorfschmiedes 
hergestellte Spieße gesehen, die wenig Vertrauen einflößen konnten. 
Gewöhnlich bestand der Schaft aus einem rohen, jungen Birkenstämmchen, 
an dem ein zweischneidiges, schlecht gearbeitetes Messer mit Eisendraht 
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befestigt war. Einzelne sibirische Völkerschaften, wie die Orotschonen, 
Giljacken und Golden, gebrauchen gegen den Bären sogar ausschließlich 
Speere und Messer. 

Es sei mir erlaubt, aus die Jagd mit der Bärenfeder etwas näher 
einzugehen. Der Schaft des Spießes muß etwa sieben Fuß Länge 
besitzen uud ans zähem Holze, z. B- dem gut getrockueteu, geraden 
und jungen Stamme der Eberesche, bestehen. Er darf nicht glatt sein, 
und die Aststellen dürfen hervorragen, damit die Faust guten Halt hat. 
Will mau behufs bequemeren Transports einen Schaft aus zwei 
zerlegbaren Stücken hoben, so wird er am besten ans geradfaserigem 
und nicht zu altem Eschenholze geschnitten, wobei die Verbindung der 
beiden Teile natürlich stark uud fest feilt muß. Die zweischneidige, 
aus feinem, aber nicht zu hartem Stahle befteheude, polierte Spitze 
soll etwa 25 cm laug uud 5 cm breit fem imd wird am besten in 
das dickere Ende des Schaftes eingeschraubt. Zwischen Stock und 
Spitze wird ein schmales, stählernes Blatt eingefügt oder au dessen 
Stelle cht an einem kurzen Riemen hängendes Hölzchen angebracht. 
Der ganze Spieß darf nicht zu leicht seilt, weil sonst der Stoß mit 
ihm nicht krästig und wirksam ausfällt. Ein so gearbeiteter Spieß 
durchschlägt leicht die Brustknochen uud Schulterblätter eines Bären 
und ist in der Hand eines kräftigen und kaltblütigen Jägers eine zu-
verlässige Wasse. Ja, viele russische Jäger ziehen sie jedem Schieß-
gewehr vor und behaupten, daß nichts über den Reiz gehe, Meister-
Petz damit anzugreifen. Sobald der gereizte oder in die Enge ge-
triebene Bär den Jäger annimmt, senkt dieser sogleich den Spieß so 
weit gegen das Wild, daß es denselben schwer eräugt, und versucht 
dann iu entsprechender Nähe ihm einen wirksamen Stoß in die Brust 
beizubringen. Bei den unglaublich schnellen Bewegungen des wütenden 
Bären aber ist es mit einem Stoß nicht abgethau, vielmehr muß mit-
unter wiederholt zugestoßen werden, besonders wenn der erste Stoß 
schlecht saß, abglitt oder keine tödliche Stelle traf. Seinerseits versucht 
der Bär die Stauge mit den Branken zu zerschlagen oder zu zerbeiße«, 
und gelingt ihm das, so muß der Jäger auf alles gefaßt sein, es sei 
denn, daß ein Gefährte ihm beispringt und den Bären fällt. Der 
beste Speerstoß ist der seitwärts unter das Blatt ins Herz gerichtete. 
Erhebt sich der Bär, so versuche man, ihn mit einein kurzen und 
kräftigen Stoß in die Brust zu stürzen uud iu der Rückenlage zn 
halten, bis er verendet. Hat ein Stoß gut gesessen, so ziehe man den 
Spieß keinesfalls zurück, sondern halte aus, bis sich der Bär aus­
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geschweißt hat, was immerhin bei einem 160 kg schweren Hauptbären 
feilte leichte Aufgabe ist. Nicht zu vergessen ist auch, daß jeder au-
gegriffene Bär sich verschieden benimmt uud keine Jagd einer andern 
gleicht. — Die bäuerlichen russischen Berufsjäger gehen deu Bären 
selten allein, sondern meist 31t zweien oder dreien an und bedienen sich 
dabei auch munterer und mutiger, spitzohriger Hunde, welche „Laiki" 
(Beller oder Klässer) genannt werden und neuerdings mit Recht als 
Stölierhnnde beliebt uud gesucht sind. 

Straßen Revals nicht mehr zu betreten, da ja dann Wölfe und Bären 
sich dort umhertrieben. Nun, so arg ging's damals in Esthland gerade 
nicht her, aber Wölfe gab's doch ans dem Lande in ansehnlicher Menge, 
uud fast jedes Dorskiud wußte, was das für Raubtiere seien. Als 
14- oder 15jähriger Bursche war ich einmal zu den Weihnachtsferien 
zn einem Kameraden eingeladen, dessen Vater ein kleines Gut im 

Wesenbergischen Kreise Esthlauds besaß. Schon aus der Hinfahrt sahen 
wir am hellen Tage ein paar Rotten Wölfe. Die um das Herren-
haus jeues Gutes liegenden Felder waren von einem Kranze dichter 
Wälder umschlossen, ltitb allabendlich hörten wir vom Waldrande her­
ein vielstimmiges uud gerade nicht melodisches Wolsskonzert herüber-
tonen. In meiner Dummheit habe ich da, bewaffnet mit einer Flinte 
von sehr zweifelhafter Güte, halbe Nächte laug im Mondschein deu 
Heulkünstlern aufgelauert, natürlich vergebens. — Gemäß einer in den 
Bauergesetzbüchern enthaltenen Verordnung wurden damals in den 
Ostseeprovinzen von der Obrigkeit alljährlich große Treibjagden ans 
Wölfe anbefohlen, und zwar gewöhnlich zu Ende Mai oder Anfang 
Juni uud ein solchen Orten, wo diese Raubtiere sich gezeigt hatten 

M a r t e n s o n ,  Wald,  Wild uud Jagd.  2 

Der Wolf (Canis lupus). 

in Verwandter von mir wurde, als er zu Aufang der 
fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts seine Heimat 
Sachsen-Altenburg verließ, um sein Glück in Rnßland 

^ und zunächst in Reval zu versuche», beim Abschied 
von seilte» Lattdsleute» gemahut, spätabends die 
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und ein Wurf junger Wölfe zu vermuten war. Ich habe mich mehrfach 
an solchen Treiben beteiligt, jedoch es nicht erlebt, daß Wölfe auf 
ihnen erlegt wurden, ungeachtet des großen Ausgebots von Treibern 
und Schützen. Wohl aber brachten Bauern häufig genug Nestwölfe 
nach Hause. — Heutzutage ist die Anzahl der Wölse iu den Ostsee-
Provinzen zwar stark zurückgegangen, aber diese listigen, schlauen und 
mit deu feinsten Sinnen begabten Wildhunde wissen sich doch noch zn 
behaupten, uud es finden sich auch gegenwärtig uoch daselbst Lager 
derselbe», ganz abgesehen von den über die östlichen und südlichen 
Grenzen jenes Landstriches einpassiereudeu uud vagabundierende» 
Exemplaren. Auch iu deu andere» Teile» des weite» Zarenreiches 

find sie zahlreich ge»»g anzutreffen. Vielfach hört man da Von Über­
fällen, welche im Winter Wolfsrotten anf Menschen verübt haben 
sollten; doch klingen sie nicht immer wahrscheinlich und sind sicher 
übertrieben. Schlimm genug aber geht's her, wenn ein tollwütiger 
Wolf in ein russisches Dorf gerät. Es gelingt ihm da in der Regel, 
eine große Anzahl von Menschen uud Tiereu anzufallen uud zu reißen, 
ehe ihm der Garaus gemacht wird. — 

Die Wölfe ranzen vom Januar bis in den Februar hinein, und 
da die Wölfin etwa 95 Tage trächtig geht, so fällt der Wurf in den 
April oder Mai. Die Wölfin weiß ihre Sprößlinge vortrefflich zu 
verstecken und versorgt sie nach der Säugeperiode wahrscheinlich allein 
mit der nötigen Fleischkost, da ich nicht glaube, daß der Herr Gemahl 
an dieser Familiensorge teilnimmt. Und gar zu schwer fällt der Frau 
Isegrim die Beköstigung ihrer Lieblinge im Sommer nicht; der Tisch 
ist überall für sie gedeckt und bietet junge Hühner, Hasen, Dorfköter, 
unvorsichtige Jagdhunde, Schase, Rehkitze u. s. tu. Im harten Winter 
freilich ändert sich das, und Isegrim ist froh, wenn er irgendwo nur 
einen Tierkadaver findet, sei es auch, daß er ihn mühevoll ausscharren 
muß. Der Hunger treibt ihn dann mitunter zn verzweifelten Thatcn, 
zu Einbrüchen in Ställe, zum Verzehren feiner kranken Genossen u. s. w., 
was, beiläufig bemerkt, ja auch bei hungernden Menschen geschieht. 
Der unbestimmt grau-gelb-bräunliche Balg zeigt bei jedem Individuum 
ins Auge fallende Unterschiede in der Färbung. In der Jugend, tut 
ersten Lebensjahre, ist er durchweg hellet als int Alter. Der gegerbte 
Winterbalg liefert ein sehr warm haltendes Pelzwerk. 

Früher, vor 20 und 30 Jahren, waren winterliche Treibjagden 
auf Wölfe in den Ostseeprovinzen keine Seltenheit, uud aus denselben 
habe ich viele Wölfe erlegt, was ja mit den dazu gebräuchlichen 
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Postenschüssen keine schwere Aufgabe.ist. Schwer nur war's bisweilen, 
bei 20 uud mehr Graden Frost stundenlang aus dem Staudplatze 
auszuharren und die bebenden Glieder vor dem Erfrieren zn bewahren. 
Wenn dann aber die Treiber sich endlich ausgestellt hatten und ihr 
Schreieu beim Vorrücken hörbar wurde, so war alle Frostnot vergessen, 
und Augen und Ohren waren in starker Anspannung, um jedes Geräusch 
und jede Beweguug in den Büschen wahrzunehmen, ans denen endlich 
der oder die Wölfe in schleichendem Trabe oder auch, wenn bereits 
Schüsse gefallen, in mächtigen flüchtigen Sätzen mit wehenden Standarten 
anrückten. Eine Aufregung und ein Lärm sondergleichen entstand, 
wenn die Wölfe, verwundet oder nuverwundet, vor den Schützen ins 
Treiben zurückprallten oder gar die Schützenlinie entlang flüchteten. 
Schuß um Schuß knatterte, die Jäger verließen wider alle Regeln 
ihre Plätze uud liefen uuruhig hin und her, während die Treiber ein 
wahrhaft infernalisches Geschrei und Gebrüll erschallen ließen. War 
dann endlich Nnhe eingetreten, und hatte man die erlegten Wölfe 
herangeschleift, so begrüßten die Banern sie mit Fnßtritten und schütteten 
ganze Salveu ausgesucht kräftiger Schmähungen und Schimpfwörter 
über sie aus. 

Zu dieseu Treibjagden durfte jeder als Schütze erscheinen, der 
im Besitze einer Flinte war, und interessant war es zu sehen, was für 
urväterliches Schießzeug da auftauchte, uud welche Ladungen dasselbe 
aufnehmen mußte, meist ein Gemisch von gehacktem Blei, Schroten 
und obendrauf noch eine mit dem Hammer zurechtgeklopfte Rundkugel. 
Auch sah ich einmal eine Muskete, bei welcher der erfinderische Inhaber 
den ruhelosen Hahn mit einem Zwirnsfaden in die Spannung gebunden 
hatte, itnt im Bedarfsfall den Faden mit seinem Messer zn durch-
schneiden und den Schuß zn lösen. Und damit gedachte der Kerl 

flüchtige Wölfe zn schießen! 
In einem Treiben auf dem Gute A. im Werro'scheu Kreise Liv-

lands war einst eine Rotte von elf Wölfen bestätigt, und es wurden 
von denselben, soviel ich mich erinnere, fünf gestreckt und einer oder 
zwei angeschweißt. Die Bälge dieser Wölfe waren auffallend dunkel 
gefärbt, uud allgemem wurde angenommen, daß diese Wölfe ans den 
polnischen Wäldern einpassiert seien, weil damals iu Polen der letzte 
Ausstand wütete. — Ans einer anderen Treibjagd erlegte ich einen 
etwas seltsamen Wols, welcher am selben Tage drei Dorfköter gefressen 
und sich danach in der Nähe eines Bauernhofes in ein kleines Gehölz 
gesteckt hatte. Seiu Maust war birnenförmig aufgeduusen, die Lanscher 

2* 
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aufgeschlitzt und die Nute fehlte ihm. An einem anderen Orte ereignete 
sich der komische Vorfall, daß ein angeschweißter Wolf zwischen den 
Beinen des in der Schützenlinie stehenden und immerfort zielenden 
uud doch uicht abdrückenden alten Hofschmieds durchrannte und ihn 
zu Fall brachte. Fragte mau deu Schmied später, wie ihm der Ritt 
auf dem Wolfe bekommen, so konnte er bitterböse werden. 

Im Treiben drücken sich die jungen Wölfe gern, während die 
Alten fast nie durch die Treiberlinie brechen, Seitenlücken aber und 
Lücken in der Schützenlinie gut auszunutzen verstehen und gern auch 
deu Rückpaß wählen. Angeschossen, giebt Isegrim nie einen Laut 
voir sich; wenigstens habe ich nie einen vernommen. Er ist zählebig 
und verlaugt eilten starken Schuß. Iu einem Falle verfolgte ein 
Buschwächter einen stark schweißenden Wolf, dem auch ein Vorderlauf 
zerschmettert war. zwei Tage lang, ehe er ihm einen Fangschuß bei-
bringen konnte. — Im mittleren uud südlichen Rußland gerät ans 
den daselbst üblichen Hetzjagden der Wols häufig genug vor die Wind-
Hunde, und zwei dieser stattlichen Barsois genügen, um ihn zn sangen 
und abzuwürgen oder mindestens so lange sest zn machen, bis die 
heranreitenden Jäger ihn abthnn. Sonst ist auch dort die Treibjagd 
üblich, und es giebt in vielen Dörfern ganze Treibet-Geitossenschaften, 
die unter Leitung eines erfahrenen Obmannes die Jagd übernehmen. 
Auch giebt es da Batterujäger, die speeiell sich mit dem Treiben 
oder richtiger dem Zudrücken von Wölfen und Füchsen, also der 
Niegeljagd, beschäftigen. Bei einer derartigen Jagd, wo nur drei 
dieser Leute und sechs Jäger thätig waren, wurden vou vier bestätigten 
Wölfen drei derselben uud außerdem zwei Füchse geschossen, uud ich 
habe mich da über die Sachkenntnis, Sicherheit und Ausdauer dieser 
Treiber gefreut. Sie vermieden jeden unnützen Lärm, pfiffen oder 
winkten sich zuweilen Signale zn und wußten die Wölfe geradezu aus 
die Jäger hinzulenken, welche ihrerseits sich vertrauensvoll ihren 
Anordnungen fügten. 
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per Luchs (Felis lynx). 

er europäische Luchs ist eine Wildgattuug, die mau 
bald aus die Aussterbeliste setzen fomt, uud welche 
aus unserem Kontinent bereits zu einer seltenen 
Erscheinung geworden ist. Nor 20 nnd 30 Jahren 
wurde er in den Ostsecprovinzen ziemlich oft gespürt 

und erlegt, uud ich habe damals mehrfache Luchsjagden im Winter 
erlebt. Seit aber in den letzten 20 Jahren tu unseren Wäldern 
überall geplentert wird uud die Axt unausgesetzt thätig ist, um „Brnssen 
und Shleeper" zu hauen, seitdem ist auch dieser einzige Vertreter der 
Wildkatzen in diesen Provinzen so gut wie verschwunden. Ich sage 
der einzige Vertreter, denn die wilde Katze ist hier nicht heimisch, und 
nur die verwilderte Hauskatze treibt sich an deren Stelle zur wärmeren 
Jahreszeit in Feld und Busch umher. — Die Farbe des fleckigen 
Luchsbalges ist je nach Alter, Geschlecht und Jahreszeit ungleich; 
im Sommer spielt sie mehr ins rötlich Gelbe, im Winter mehr ins 
Graue. Diese Veränderlichkeit verleitet die Bauern, allerlei Abarten, 
wie Kalbluchs, Katzenluchs u. s. tu., zu unterscheiden. 

Fast immer ist der Luchs vereinzelt anzutreffen. Solches Sich-
absondern scheint mir eine Eigentümlichkeit aller Katzenarten zu sein, 
während bei den Hundearten eilte entschiedene Neigung zur Geselligkeit 
und zn gemeinsamen Handlungen mit ihresgleichen zu bestehen scheint. — 
Die Lüchsin weiß ihre paar Jungen vortrefflich zu bergen, und höchst 
selten gelingt es, dieselben aufzufinden. 

Gejagt wurde und wird der Luchs in den Ostseeprovinzeu iu der 
Regel mittels freien Treibens, sobald der Schnee ein Einkreisen und 
Bestätigen möglich macht. Doch läßt der Luchs die Treiber bisweilen 
ruhig vorbei, ohne sich aus seinem Versteck zu rühren. Einst in einem 
Spätherbst wurde mir in Livlaud angezeigt, daß ein Luchs nahe beim 
Gutshofe iu eine dichte und verwachsene Juugfichtcnschonnng, welche sich 
an eilten alten Wald lehnte, einpassiert sei. Rasch waren ein Dutzend 
Treiber und etwa acht Schützen verschiedener Güte zusammengerufen, 
und das Treiben begann. Doch kein Luchs erschien, und ebenso blieb 
es, als ich die Treiber ersuchte, die Schonung nochmals abzugehen. 
9Zachi)ent ltitit festgestellt war, daß der Luchs noch im Triebe stecke, 
wurde noch ein drittes Mal getrieben, und hatte ich den Treibern 
augesagt, diesmal langsamer und dazu im Zickzack zn gehen. Jetzt 
endlich brach der Luchs iu flüchtigen Sätzen ans der Schonung und 
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erhielt von mir zwei Postenschüsse. Trotzdem ihm die Lungen ganz 
durchschossen waren und er stark schweißte, machte er doch noch gegen 
100 Sätze, ehe er zusammenbrach. Er erwies sich als ein starker 
Kater von über 3 Fuß Länge und 50 Pfund (ritss.) Gewicht. — Mau 
verwendet zur Luchsjagd auch Hunde, namentlich Bracken; doch scheinen 
nicht alle Bracken eine Luchsspur auszunehmen. So bemerkte ich vor 
vier Jahren an einem Herbsttage aus einer Hasenjagd iu Esthland, 
etwa 100 Gänge von mir entfernt, einen trabenden Luchs uud setzte 
die mich begleitende Bracke sofort auf die warme Spur desfelbeu. 
Jedoch versagte der soust vortreffliche Hund und verhielt sich trotz aller 
Ansenerung gleichgiltig. — Auf einer anderen Luchsjagd geschah es, 
daß der krank geschossene Luchs sich beim Flüchten zwischen zwei jungen 
Birken einklemmte, uud als eilt Bauer trotz unserer Warnung nach 
ihm griff, schlug der Luchs ihm mit den Krallen einer Vorderbranke 
eine starke Wittibe iu deu Arm. Davon jedoch, daß ein gesunder oder 
kranker Lnchs eilten Menschen angenommen, habe ich nie gehört. 

prr (Otter (Lutra vulgaris). 

t mit Unrecht hat man den Fischotter auch den 
Wasserwolf genannt. Seine ansehnliche Stärke, sein 
kräftiger und geschmeidiger Leibesbau, sein starkes 
Gebiß und seine besonders im Wasser zur Geltung 
kommende erstaunliche körperliche Gewandtheit kenn-
zeichnen ihn als ein schlimmes Raubzeug, das sich 

zur Stillung des stets regen Hungers nicht nur mit Fischen, Krebsen 
und Wasserratten begnügt, sondern auch Jagd auf allerlei Wasser-
geflügel macht. Ost genug habe ich auf dem abendlichen Entenansitz 
vernommen, wie er im dichten Röhricht Jungenten überfiel und 
hitzig verfolgte, wobei einer einmal unter meinem Nachen durch-
schwamm, ohne daß ich ihm einen Schuß beibringen konnte. Ans dem 
Entenanstand glückt es auch dem Jäger zuweilen, einen Otter zu 
erlegen. An einem Sommerabeud befand ich mich auf solchem Anstand; 
hinter mir war eine ausgedehnte Schilf- und Rohrlandschaft, vor mir 
eilte von Schilfstreifen eingerahmte, etwa 40 Schritt breite und 2 Fuß 
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tiefe Btänke, in welche ein kleiner Bach mündete. Es dämmerte bereits 
stark, als ich plötzlich bemerkte, daß etwas Dunkles sich anf einem 
Steine am jenseitigen Schilfrande bewege. Ente oder Otter, dachte 
ich, und hielt hin. Nach dein Schliffe hörte ich eilt heftiges Plätschern 
und ein jämmerliches Kreischen, und hinzulaufend konnte ich einem 
im Schilf hin- und herfchießenden Otter den Fangschuß beibringen. 
Er erwies sich als ein altes Männchen oon über 24 Pfund (rttff.) — 
10 kg Gewicht mit prächtigem, dunkelbraun glänzendem Balge. 

Im Winter lauerte ich beim Mondschein drei Abende an einem 
einsamen, eisbedeckten Waldbache ans einen Otter, da ich beim Abspüren 
bemerkt hatte, daß er mehrmals anf einem vom Ufer in den Fluß 
ragenden, gefallenen Banntstamme seine Mahlzeiten abgehalten hatte. 
Erst am dritten Abend wurde er meine Beute. Ein drittes Mal über-
raschte ich an einem nebligen Herbstmorgen ans einer Sandbank am Meeres­
ufer einen Otter, welcher mit einem eben gefangenen Aale beschäftigt war. 

In St. Petersburg hatten sich vor einigen Jahren im Winter 
anf der zugefrorenen Newa zwei oder drei Otter eingefunden, und zwar 
bei der noch mitten in der Stadt über den Strom führenden Troitzki-
Floßbrncke, wo sie zum Ein- und Ausfahren die rings um die Floß-
Pontons beständig anfgeeisten Stellen benutzten. Sie fühlten sich dort 
etnch mit Tage vollständig sicher, tummelten sich auf dem Eise umher 
uud ließen sich weder durch den Lärm und das Gepolter der unzähligen 
über die Brücke haftenden Fuhrwerke und Tramwagen, noch durch die 
Menge der am Brückengeländer stehenden Zuschauer irgendwie stören. 

In den Ostseeprovinzen fehlt auch der Nörz, auch Snmpfotter 
und Wasserwiesel (vison lutreola) genannt, nicht, welcher dem Fischotter 

sehr ähnlich, aber erheblich geringer ist. Doch habe ich selbst ihn nie 
lebend gesehen und weiß über ihn nichts Genaueres zu berichten. 
Daß er jedoch nicht geradezu selten ist, geht ans einer mir vom Herrn 
Kürschnermeister Th. in Dorpat gemachten gefälligen Mitteilung hervor, 
laut welcher allein iu Dorpat von Jägern und Bauern jährlich 20 bis 
25 erlegte Nörze oder deren Bälge zum Kaufe angeboten werden. 
Diese Bälge sollen durchweg geringer sein als die der kanadischen 
Snmpfotter oder des Mink und kürzeres, sowie helleres Haar besitzen. 
Auch follett von Moskau her viele aus Nörzbälgen hergestellte Pelze 
in den Handel gelangen, was dafür spricht, daß der Nörz in einzelnen 
Gegenden Rußlands noch zahlreich genug vorkommt. 
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IS 
Der Fuchs (CaIiis vulpes). 

jedesmal, wenn ich in irgend einer Jagdzeitnng über dieses 
schmucke Raubzeug Ausdrücke, wie: Strauchdieb, Erz-
räuber, Kanaille, Schuft n. s. tu., lese, ersaßt mich 
citt gelinder Ärger, und ich möchte die Urheber dieser 
Schimpfereien fragen, mit welchem Recht sie sich 
ereifern und dieses Geschöpf Gottes so injuriös 

behandeln, dessen Natur ihn nun einmal ans Fleischnahrung anweist, 
und der zu dem Zweck andere Tiere, welche er bewältigen kann, tötet? 
Verfahren wir, die edlen, uneigennützigen und frommen „Herren der 
Schöpfung", etwa anders? Wollte mir jemand da mit dem Sprich-
Worte kommen: „Wenn zwei dasselbe thun, so ist es nicht dasselbe," 
so würde ich ihn fragen, ob nicht die Grasmücke und der Sprosser 
etwa auch Raubtiere sind, weil sie sich hauptsächlich lebender Tiere 
zur Nahrung bedienen? Und dann, wer und was hat uns je gehindert, 
dem Fuchs dort, wo er uns im Wildfang zn starke Konkurrenz macht, 
mit allen anständigen und — unanständigen Mitteln, wie Gift und 
Tellereisen, zu Leibe zu gehen? Ich würde, und wahrscheinlich noch 
recht viele mit mir, diesen gewandten Vertreter der Huudesippe ungern 
in einem Jagdgebiet vermissen; dank seiner ungewöhnlichen Begabung 
und Lebenskunst ist auch nicht leicht zu befürchten, daß fein Geschlecht 
so bald vom Erdboden verschwinde. 

Man bezeichnet die Füchse je nach der Färbung uud Zeichnung 
des Balges als Brand-, Kreuz-, Rotfüchse u. s. tu., ohne daß solche 
als Varietäten aufzufassen sind. Es giebt auch recht unansehnlich 
gefärbte Exemplare, und ich habe iu Livlaud ein paar Füchse geschossen, 
deren Bälge ein gleichmäßiges, häßliches Gelbrot aufwiesen, ohne daß 
irgendwo am Körper etwas Weiß, Grau oder Schwarz vorhanden 
war. Albinos habe ich in den Ostseeprovinzen keine zu Gesicht bekommen 
und auch nicht vernommen, daß andere darin glücklicher gewesen wären. 

Allbekannt ist ja, daß der Fuchs sich einen unterirdischen Bau 
gräbt oder einen fertigen Bau bezieht, um sich zeitweilig dort zu 
steckeu oder auch, um dort sein Wochenbett abzuhalten und seine Jungen 
in Sicherheit zu erziehe». Doch weiß er sich in Gegenden, wo der 
feste Untergrund das Grabeu eiites Baues hindert, auch anders zu 
beHelsen. So hielten sich Füchse ständig a»s de» beide» Insel» Rogö 
bei Baltischport ans, und da diese Inseln durchweg aus Kalkplatten 
mit einer dünnen Erdkruste bestehen, hatten die Füchse sich ihren 
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Zufluchtsort tu deil Höhlungen und Spalten des zum Meere steil 
abfallenden Kalkselsens gewählt. In einer anderen Gegend Esthlands, 
wo sich Füchse ständig zeigten, das Terrain aber für einen Bau ähnlich 
ungünstig war, gelangte ich schließlich zu der Ansicht, daß sie ihre 
Häuslichkeit in einer schier undurchdringlichen, jungen Kiesernschonung 
eingerichtet hatten. — Die Jungen trennen sich in der Regel im Herbste, 
in einem Alter von sechs bis sieben Monaten, von ihren Eltern; 
jedoch unternehmen einzelne Jungsüchse ausnahmsweise schon früher 
selbständige Raubzüge. — 

Das Bellen und Köckern des Fuchses habe ich mehrfach zur 
Ranzzeit, aber auch bei anderen Gelegenheiten gehört. So überschritt 
ich in Esthland in einer der wunderbar dämmerhellen nordischen 
Mainächte einen breiten Moosmorast, ohne einen Hund bei mir zn 
haben. Während ich all den hundert Stimmen, welche zu solcher 
Zeit dort zn erschallen Pflegen, dem Rufen der Kiebitze, dem Meckern 
der Bekassinen, dem Pfeifen der Kronschnepfen u. a. lauschte, hörte 
ich plötzlich das Kecker» eines Fuchses hinter mir und gewahrte, mich 
umdrehend, daß Reineke mir langsam nachfolgte, indem er hin und 
wieder sich setzte und zu mir hinüberäugte. So schlich er mir längere 
Zeit bellend und keckernd nach, aber immer außer Schußweite. Bis 
jetzt ist es mir rätselhaft, was ihn zu diesem sonderbaren Benehmen 
veranlaßte. — Ein anderes Mal, an einem prächtigen Herbsttage in 
Livland, schoß ich mit Schroten auf einen von Bracken verfolgten 
Fuchs. Er stürzte nieder und klagte jämmerlich, entkam mir aber 
im dichten Busche, als ich ihn greifen wollte. Leider wurde ich auch 
seiner nicht mehr habhaft, da die herangekommenen Bracken ihn noch 
eine Zeitlang verfolgten und ihn dann irgendwo im Dickicht abgewürgt 
hatten. So war es mir nicht möglich, zn untersuchen, wo die Schrote 
ihn getroffen und zn dem schmerzlichen Keckern veranlaßt hatten. 

Von seiner Klugheit und Überlegung will ich zu deu zahlreichen 
Erzählungen, die darüber vorhanden sind, auch eiu paar Beispiele fügen. 
Als ich au einem Wintertage bei einem Jagdgefährten in Livland zu 
Besuch war, wurde auf dem schneebedeckten Felde ein mausender Fuchs 
bemerkt. Rasch war ein Schlitten bespannt, und die beiden Wind-
Hunde meines Gefährten am Riemen, näherten wir uns bald so weit 
dem Fuchse, daß die ihn bereits äugenden Hunde getrost geschnallt 
werden konnten. Reineke ließ die Hunde ziemlich nahe heran, flüchtete 
aber, als die Lage ihm bedenklich wurde, seitwärts zu einem Graben 
hin, welcher schnurgerade bis zu dem einen Kilometer entfernten Walde 
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führte, und flog auf beut vom Schüre entblößten uitb erhöhten Rande 
wie eilt feuriges Baud dahin, während die beiden Hunde, je einer zn 
Seiten des Grabens, in dem vier bis fünf Zoll hohen und sie hindernden 
Schnee sich vergeblich abmühten, ihn, den „fußfreien", einzuholen. 
Ein anderes Mal beobachtete ich, wie ein von Bracken gehetzter Fnchs 
nach einigen Kreuz- und Quergängen Plötzlich iu eine» tiefen Graben 
hinabsetzte, welcher sich längs dem Waldrande hinzog, im Grabeu weiter 
bis zu einer ihn rechtwiuklig schneidenden Chaussee fortschlich und 
schließlich aus der staubigen Chaussee flüchtig wurde, bis er mir aus 
deu Augeu verschwand. Das Geläut der Meute verstummte bald darauf, 
und sie wird den Fuchs au diesem Tage sicher nicht mehr aufgestöbert 
haben. 

Iu einzelnen Gegenden Livlands, besonders wo es bewaldete Hügel 
und Gewässer iu der Nähe gab, waren der Füchse so viel, daß, wenn 
man zur Hasenjagd mit Brackeu auszog, zuerst gewöhnlich cht oder 
ein paar Füchse rege gemacht und geschossen wurden, bevor die Hasen 
darankamen. Bei einer dieser Jagden fuhr eiu stark angeschweißter 
Fuchs tu eilten nahen Bau. Tie mittelgroßen beiden Bracken ver­
folgten die Spur bis au deu Bau und krochen mühsam iu denselben. 
Wir Jäger Hörten alsdann ein unterirdisches Knurren und Winseln und 
nach etwa fünf Minuten kamen die beiden Hunde erdbedeckt wieder zttttt 
Vorschein. Sie Hatten den kranken Fnchs abgewürgt, wie wir uns beim 
Nachgraben überzeugten, und ernteten für ihr seltenes Bravourstück all-
gemeine Anerkennung. — Bei einer anderen Gelegenheit, wo drei 
Bracken im Walde hinter einem Hasen Her waren, hörte ich nach einiger 
Zeit, daß einer der Hunde sich abgesondert Hatte, nach einer anderen 

Richtung jagte und schließlich Staudlaut gab. Als ich hinlief faud ich 
den Huud Hals qebeud und scharrend vor einer uralten, überwachsenen 
uud eugeu Dohle oder Trumme, an einer Stelle, wo vor Jahrhunderten 
eilte sogenannte Schwedenstraße durch den Wald geführt hatte. Ich 
ließ uiiit einen herbeigekommenen Buschwächter eine lange Stange 
schneiden und damit in die Dohle hineinpnrren, während ich mich 
schußbereit ausstellte. Nach einigen Stößen mit der Stange „aus etwas 
Weiches", wie der Buschwächter sagte, fuhr es plötzlich wie eiu 
elektrischer Funke aus der Dohle heraus; cht Schnappschuß meiner­
seits — uud Hinter dem uaheu Wacholderbusche lag cht alter Fuchs. 
— Einen durch Teckel aus einem Bau zum Springen gebrachten Fuchs 
zu strecken, ist nicht leicht, uud ich habe da mehrfach Fehlschüsse der 
schönsten Art gesehen. Der Fehler lag meist darin, daß zu eilig und 
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zu nah hingehalten wurde. — Auf dem Gute S. in Livlaud befand 
ich mich an einem regnerischen Oktobertage mit dem dortigen Oberförster 
auf der Jagd. Die Bracken hatten schon lange hinter einem Fuchse 
geläutet, als wir plötzlich uuverkeuubar Staudlaut vernahmen. Ter 
Oberförster, als „der Nächste dazu", eilte hin und bemerkte, daß die 
Hunde einen Baum umbellten. Hinaufblickend gewahrte er auf einer 
schiefliegeudeu Birke, deren Wipfel sich in einer Fichte verfangen hatte, 
etwas Haariges, uud in der Meinung, eilten Luchs über sich zu haben, 
drückte er ab. Zu feiner Verwunderung stürzte ein Fuchs zu seinen 
Füßen herab. Ich vermute, daß diesmal die liebe Eitelkeit deu 
Schlaumeier vermocht hatte, aus einem Hochsitz Zuflucht zu suchen, 
weit es, wie gesagt, regnete und er seinen prächtigen Balg beim Laufen 
im uasfeu Grase und Gebüsch nicht beschmutzen wollte. 

Auch sonst habe ich merkwürdige Begeguuugeu mit Neiueke erlebt. 
Eiust an einem kühlen Herbstmorgeit zog ich an einem Sturzacker 
vorüber, und mir fiel ans der Ferne unter den vielen dort liegenden 
größeren und kleinereu Feldsteinen eiu Stein durch seilte Farbe iu die 
Augen. Ich schritt weiter, kehrte aber nach einer Weile wieder um, 
da mir der verdächtige Stein nicht aus dem Sinn kam und näherte 
mich ihm mit gespannter Flinte. Als ich etwa 30 Schritt davon ent­
fernt war, bekam der Stein plötzlich Leben, und ein Fuchs ging flüchtig 
ab. Ein Schuß, uud ich hielt eilten alten, prächtigen Kreuzfuchsrüden 
in meinen Händen, welcher sich in tiefem Schlafe hatte überraschen 
lassen. Ihm hatte sicher nicht geträumt, daß dieser Schlaf seilt letzter 
auf Erdeu seilt werde. — Alt einem Maitage näherte ich mich durch 
dichte Moorkieferu ciitcm kleinen See und erblickte den Kops und den 
Rücken eines dem Seeufer entlang schnürenden Fuchses. Mein Schuß 
streckte ihit regungslos ans dem Fleck hin. Mit Verwunderung aber 
sah ich, daß ans seinem Fange, regelmäßig geordnet, sechs Fische von 
5 bis 6 Zoll Länge hervorragten, in die er sich beim Verenden ver­
bissen hatte, und neben ihm außerdem eilte dem Gebiß entfallene 
tote Wasserratte lag. Mühe genug mochte es ihm gemacht haben, so-
viel einzelne Beutestücke im Rachen unterzubringen. Es war ein 
Rüde, uud da iu der Nähe eiu Fuchsbau sich befand, so war er offenbar 
im Begriff gewesen, seinen lieben Kleinen ein Frühstück zu bringen. 
Daß aber diese Kleinen durch das ihnen entgangene Frühstück irgend­
wie gelitten hatten, war nicht zu erkennen, als die Teckel eine Woche 
später vier derselben ans dem Baue förderten; sie waren wohlgenährt 
uud gut gepflegt. — Mit einem jungen Hühnerhunde schleuderte ich au 
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einem Julitagc auf einem bebufchtcu Moraste, als auf einmal 
eine Fuchsfamilie, bestehend aus der Mama und zwei noch nicht aus­
gewachsenen Sprößlingen, vor mir auftauchte, wobei die Fähe und 
einer ihrer Lieblinge je eilt Eichkätzchen im Gebiß trugen. Mein Huud 
ging nach kurzem Stutzen freundlich wedelnd auf die Fuchslein zu, 
offenbar in ihnen Spielkameraden sehend. Die Fähe entmischte mir 
leider, aber eine Dublette machte dem kurzen Leben ihrer Sprößlinge 
ein jähes Ende. Ich ließ nun den Hund die Spur der Fähe bis zu 
einer leer stehenden Heuschentte auf einem nassen Heuschlage abspüren. 
Während ich an einer Seitenwand der Scheune damit beschäftigt war, 
eilt unter die Scheune führendes Erdlvch zu untersuchen, fuhr auf der 
entgegengesetzte« Seite die Füchsin aus uud winkte mir mir noch mit 
ihrer Lunte ans der Ferne eilten Gruß zu. Die Diele der Scheune 
bestand aus roh aneinandergereihten Stangen, und als ich einige der­
selben aushob, war es mir klar, daß unter dieser Diele die Familie 
längere Zeit gehaust und Frau Fuchs dort wohl auch ihr Wochenbett 
abgehalten hatte. Abermals ein Zeugnis für meine Anficht, daß der 
Fuchs nicht immer eilten gegrabenen unterirdischen Bau bezieht. 

Dem Fuchs wird auf jede Weise nachgestellt, und viel richtiger 
wäre es, statt des Ausdrucks „vogelfrei" das Wort „fuchsfrei" zu 
gebrauchen. Meinerseits habe ich mich itic damit befaßt und keinen 
Geschmack daran finden können, ihm mit Gift oder Fallen zu Leibe zu 
gehen. Doch habe ich Leute gekannt, die mit wahrer Leidenschaft 
Strychninpillen und Brocken verfertigten und ausstellten, so it. a. den Lehrer 
einer Hosesschule, der längere Zeil hindurch in jedem Winter 20 bis 
25 Füchse vergiftete. Auch lernte ich einige Bauern kernten, die es meisterhaft 
verstanden, einen auf der Fläche bemerkten Rotrock beut Jäger anzu­
drücken. Die Jaijb mit Bracken war mir bie liebste; doch erfordert 
sie kräftige Beiumuskelu und Lungeu, sowie Ausdauer, weil der Fuchs 
gewöhnlich weite Kreise zieht und es bisweilen stundenlang dauert, ehe 
es gelingt, ihm auf einem bereits bekannten oder während des Jagens 
ausgekundschafteten Paß bcit Weg zu verlegen. 

Zum Schluß mochte ich noch bie Frage berühren, ob in ber Ge­
fangenschaft gehaltene Füchse sich fortpflanzen? Ich habe von einem 
derartigen Falle nie gehört. 
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Der pndjSj die Wardorlippe und bns Eichhorn. 

er eremitenhafte Dachs (Meies taxus), den ich gern 
Marderschwein taufen möchte, ist häufig genug iu 
deu Ostseeprovinzen vorzufinden, wenn man sich 
die Mühe giebt, ihn zu suchen. Nicht immer sitzt 
er tagsüber in seinem Bau, sondern lustwandelt 

bisweilen auch im hellen Sonnenlichte. So traf ich einen an einem 
Sommernachmittage im Walde Pilze und Beereu weidend an, welcher 
sich meines Hühnerhundes brav zu erwehren wußte. Einer meiner 
Jagdgefährten schoß au einem Septembertage einen anderen in einem 
kleinen Busche nahe bei einem Bauernhofe, in einer Gegend, wo meines 
Wissens weit uud breit keilt Dachsbau war. — Für das Dachsgrabeu 
habe ich mich gerade nicht begeistern können; es ist mir stets ein bißchen 
langweilig erschienen, wenn nicht gutes Werter, eine muntere Gesellschaft 
uud viel Jägerbitter samt Zubehör dabei waren. Übrigens glaube 
ich bemerkt zu haben, daß nicht immer rasseechte Teckel mit eifrigsten 
in den Bau schliesteu und sich dort mit Meister Grimbart beschäftigten, 
sondern gewisse kleine Köter, deren Großväter vielleicht ein Viertel 
Teckelblnt in ihren Adern hatten. So sah ich einen dieser Köter, der 
nur noch drei Läufe und keine Rute mehr besaß, von dessen Behängen 
nur noch schwache Erinnerungen übrig waren, und dessen Kopf und Körper 
mit ehrenvollen, graubehaarteu Narben bedeckt waren, der aber trotz alle-
dem mit einer wahren Wut im Bau arbeitete und nicht eher ruhte oder 
ausfuhr, als bis der Dachs tot oder lebendig herausbefördert war. — 

Der Edelmarder (Mustela Hartes) wird in den Wäldern der 
Ostseeprovinzen nicht oft uud nur vereinzelt angetroffen, und es ist im 
Winter oft ein hartes Stück Arbeit, bei einer Nene seiner langen Spur 
vou Baum zu Baum zu folgen, um dabei, statt seiner habhaft zu 
werden, oft nur das Nachsehen zu haben. — 

Biel häufiger als deu Edelmarder findet man andere Marderarten, 
wie das Hermelin, das kleine Wiesel, den Iltis, auch den Steinmarder, 
die ich hier nicht weiter besprechen will, da sie in jagdlicher Beziehung 
wenig Interesse bieten. 

Zum Schluß dieses Abschnittes sei noch eines kleinen und anmutigen 
Waldbewohuers, des Eichhörnchens oder Eichkätzchens (Serams 
vulgaris) erwähnt, das freilich weder zu den Raubtieren zählt, noch dem 
Mardergefchlecht angehört, das aber in mehrfacher Hinsicht die Aufmerk-
famkeit des Forstmannes uud des Jägers auf sich lenkt. In den Ostsee-
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Provinzen ist es häufig anzutreffen, besonders in Jahren, in welchen 
die Nadelbäume reich an Samenzapfen sind. Da den Eichhörnchen 
schwerlich ein Vorgefühl für cht bevorstehendes gutes Samenjahr zu-
zusprechen ist, infolgedessen sie sich einer stärkeren Vermehrung be-
fleißigen, so muß angenommen werden, daß sie Wanderungen und 
Entdeckungsreisen nach deu zur Zeit die reichlichste Nahrung ver-
sprechenden Gegenden unternehmen. — Je höher nach Norden hinauf, 
desto dichter und wolliger wird ihr grauer Wiuterbalg, und die in 
Esthlaud und Livland hausenden Eichkätzchen liefern uns bereits ganz 
brauchbares Dameupelzwerk, weuugleich dasselbe auch dem sibirischen 
an Güte nachsteht. Tank diesem dichten Pelze tummeln sich die Tierchen 
mich im Winter, salls das Wetter nicht außergewöhnlich rauh ist, im 
Geäst und auf dem Schnee umher. So fliuk sie im Laufen, Klettern 
und Springen sind, ebenso gewandt sind sie int Schwimmen, ich 
sah einmal ein Eichhorn, welches am anderen Ufer ein Gerstenfeld besuchen 
wollte, einen nahezu einen halben Kilometer breiten See durchrinnen. 
In den baltischen Provinzen sind mitunter auch fliegende Eichhörnchen 
bemerkt worden; von schwarz behaarten aber habe ich nicht vernommen. 

Außer an allerlei Sämereien findet das Eichkätzchen auch Geschmack 
an den Eiern und der Brut kleiner Vögel, uud noch unlängst beob­
achtete ich, wie eilt Gartengrasmückenpaar heftig auf cht Eichhorn 
stieß, welches wahrscheinlich dem Neste dieser Vögel einen Besuch ab-
gestattet hatte. 
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Allgemeines. G U 

uffallend war mir stets die Gleichgiltig« 
keit, welche viele sonst ganz brave Jäger 
in Rußland, mit denen ich bekannt ge-
worden, gegen Raubvögel beobachteten. 
Sie streckten wohl einen derselben, wenn 
sich eine bequeme Gelegenheit dazu bot, 
stellten ihnen aber im übrigen nicht 
nach, sondern ließen sie unbehelligt. Zum 
guten Teil erklärt sich diese Gleichgiltig-

feit aus der Unkenntnis der Lebensweise dieser Bogel, 
wozu noch kommt, daß es nicht leicht ist, einige der* 
selben aus der Ferne und im Flnge richtig anzu­
sprechen. Rechnete ich den Herren vor, welchen 

großen Schaden ein Adler, ein Habicht, eine Rohrweihe oder ein 
Kolkrabe dem Wildstande zufügen, so erschien es mir, als ob mir 
nicht voll geglaubt wurde. Für mich hat es immer großen Reiz 
gehabt, einem der gefiederten Räuber nachzustellen und ihn zn erlegen, 
und mancher glückliche Schuß auf sie hat mir mehr Vergnügen gewährt, 
als wenn ich ein paar Hasen oder eiu stärkeres Stück Flugwild er-
beutet hätte. Besonders geeignet zur Verfolgung und Vertilgung von 
Raubvögeln erschien mir das Frühjahr, also die Zeit, wo sie ans 
südlichen Gegenden anfliegen, sich durch lebhaftes Gebaren und Ge-
schrei uud durch das Bauen neuer Horste iu der Paarzeit stark 
bemerkbar macheu uud in dem noch nnbelanbten Walde leicht zu eut-
deckeu siud. Ebenso günstig dazu ist auch der Mitsommer, wenn die 
jungen Raubvogel eben flügge geworden und infolge ihrer Unbeholfenheit 
uud Unerfahrenheit den Jäger leicht heranlassen. 

Mar tenson ,  Wald ,  Wi ld  und  J agd .  ß  
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Zu beit Raubvögeln rechne ich hier nicht allein die Familien der 
Adler, Falken und Eulen, sondern im weiteren Sinne auch einige 
Vertreter des Rabengeschlechts, namentlich den Kolkraben, die Nebel-
krähe, die Elster, den Markwart und den Tannenhäher. 

Im nachstehenden berichte ich über einige meiner Erlebnisse bei 
der Jagd auf einzelne befiederte Ränber. 

Der Steinadler (Aquila fulva). 

ieser stattliche Vogel kommt neben beut Seeadler 
noch hier und da in den Ostseeprovinzen vor. Im 
Laufe der letzten 30 oder 40 Jahre aber ist er 
immer felteuer geworden, was sich ja durch stärkere 
Nachstellung seiner und durch die Verminderung 

und Durchforstung der Wälder erklären ließe. 
Eiltet- meiner Jagd geführten, welcher das Rittergut N. in Livland 

verwaltete, zeigte mir an, daß ein Steinadlerpaar in den Waldungen 
jenes Gutes horste, und lnd mich ein, dem Ausnehmen jenes Horstes 
beizuwohnen. Ich folgte der Einladung gern, und in der Morgen-
frühe eiues Junitages machten wir uns auf den Weg, begleitet von 
dem Buschwächter und einem jungen klettergewandten Esthen. Der 
Horst befand sich in altem Nadelholzwalde auf einer nicht sonderlich 
hohen, aber stark verästelten Kiefer uud besaß eine ansehnliche Größe, 
da sein Durchmesser auf 5 Fuß zu schätzen war. Der Buschwächter 
berichtete uns, daß das Adlerpaar schon vor einem Jahre in der 
Gegend bemerkt worden sei, er aber den Horst erst in diesem Frühling 
entdeckt habe. Unter dem Horstbaume war ein förmlicher Luderplatz, 
auf beut Knochen, Haare und Federn von Rehkitzen, Hasen, Hühnern 
und Enten lagen. Die alten Vögel waren nicht sichtbar. Während 
wir in der Nähe mit unser» schußfertigen Doppelflinten bereit standen, 
ei kletterte der Esthenbursche den Baum uud holte eines der beiden 
Adlerjungen herab, das bereits eine ansehnliche Stärke besaß und mit 
gelbem und hellbraunem Gefieder bedeckt war. Dabei erzählte der 
Bursche, daß die Jungen sich beim Ergreifen zur Wehr gesetzt hätten. 
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indem sie, auf den Stoß gestützt, mit Schnäbeln und Fängen um sich 
geschlagen. Als er nochmals den Baum erklettert hatte, schlug das 
andere Junge ihm während des Absteigens die Fänge des einen 
Ständers so fest in die Handfläche, daß er genötigt war, unsere Hilfe 
in Ansprnch zn nehmen. Es blieb nichts übrig, als dem jungen Adler-
sprößling den einen Lanf zu durchschneiden, um die Fänge aus der 
Hand zu lösen, und das Junge zu töten. Bald danach hörten wir 
den sausenden Flügelschlag und das „Hiäh, hiäh" eines der Alten, der 
wohl das Schreien des getöteten Jungen vernommen haben mochte, 
und sahen ihn dicht über die Banmwipsel heranstreichen. Eiir wohl­
gezielter Schuß meines Gefährten brachte ihn schwer verwundet herab. 
Es war das Weibchen. Kanin hatten wir uns seiner bemächtigt und 
es abgenickt, als auch das Männchen Heranstrich und unsere vereinten 
Postenschüsse es geflügelt ans der Lust zu Boden brachten. Unsere 
Freude über den unerwartet glücklichen Verlans dieser Adlerjagd war 
nicht gering, und schwer mit unserer Beute beladen zogen wir heim. 
Tie beideu Alten waren starke Vertreter ihrer Sippe, und die Flügel-
spannweite des Weibchens betrug volle 7 Fnß russisch. Die jungen 
Adler waren mit Ungeziefer, dem Anschein nach allerlei Milben, bedeckt. 
Das lebend erlangte Junge wurde im Hause aufgefüttert und später 
einem Büchsenmacher in R. geschenkt, der es in seiner Werkstube unter-
brachte. Tort benahm es sich längere Zeit hindurch ruhig und ver-
nünstig. Eines Tages aber schwang es sich, durch irgend etwas er-
regt, aus den Kopf des in der Werkstube beschäftigten Bruders des 
Büchsenmachers uud krallte sich dort ein, so daß letzterer sich genötigt 
sah, den erbosten Vogel mit einem Tellschuß zu töten. 

Als Jüngling befand ich mich an einem Sommertage zu Besuch 
bei Bekannten, welche in der Nähe Revals am Seestrande eine Villa 
bewohnten. Plötzlich hörten wir vom Strande her Gänsegeschnatter 
und Menschengeschrei uud sahen, daß ein Steinadler eine große Haus-
gaus, die mit anderen ihres Geschlechts am Strande weidete, geschlagen 
hatte, und sich bemühte, mit ihr fortznstreichen. Es gelang dem Adler 
nur, sich mit seiner schweren Beute einigemal aufzuschwingen und eine 
kurze Strecke fortznstreichen. Ter Sohn des Hauswirts, ein eifriger 
Fischer und Seehundsjäger, hatte unterdes seine kleiukalibrige Büchse 
geholt und streckte den Adler auf etwa 50 Gänge, so daß dieser auf 
feinem Raube verendete. Tie arg verletzte Gans mußte geschlachtet werden. 

In meinen Knabenjahren habe ich einen aus dem Horste ge-
nominellen Steinadler aufgefüttert und längere Zeit gehalten, muß aber 

3*  
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gestehe», daß ich wenig Vergnügen davon hatte, weil es nicht. leicht 
war, die nötige Fleischkost zu beschaffen, und der Vogel nicht zutraulich 
wurde. Auch die tu Tiergärten gehaltenen Adler und Geier gewähren 
keinen schönen Anblick. Träge und teiluahmlos hocken sie tit ihrem 
Gewahrsam, uud ihr Federkleid ist beständig beschmutzt und in Un-
ordnnng. Viel besser präsentieren sich iu der Gesaugeuschast die be-
haarten Räuber. Auffallend aber bleibt es, wie sauber die wildeu 
Tiere überhaupt, ob befiederte oder behaarte, in der Freiheit, selbst bei 
länger dauerndem Regen oder bei Schlackwetter, sich halten, und nur 
brütende oder mausernde Vögel zeigen eilte derangierte Toilette. 

Neben dein Steinadler sieht man, wie schon erwähnt, besonders 
in den Küstengegenden der Ostseeprovinzen, auch zuweilen deu gleich-
starken, weißschwänzigen Seeadler uud deu geringeren, weißbänchigen 
Fischadler in den Lüften kreisen. 

per Hühnerhabicht (Astur palumbarius). 

nlängst las ich in einer deutschen Jagdzeitschrist, daß 
ein Förster mit sechs Weber'schcit Pfahleisen int Laufe 
eines Sommers 110, schreibe einhundertzehn, Hühner­
habichte gefangen haben will. Wenn ich nicht an-
nehme, daß der Setzer bei dieser Zahl aus Versehen 
cittc Eins oder eine Null zu viel gegriffen hat, so er­

scheint mir feite Angabe weniger als Jägerlatein, denn als Jäger-
böhmisch. Es müssen ja int Revier jenes Försters förmliche Scharen 
von Hühnerhabichten gehaust haben! Mit einiger Beschämung berichte 
ich, der ich freilich kein Förster bin, daß es mir in meinem ganzen 
Leben nur gelungen ist, etwa 15 oder 16 dieser ebenso dreisten als 
scheuen uud fluggewandten Raubvogel zu erlegeu, allerdings nur mit 
Hilfe der Flinte. Es tröstet mich ein wenig, daß ich viele Jäger 
gekannt habe, denen nicht einer dieser Vögel zur Beute geworden.— 
Einigemal gelaug mir das Anschleichen an sie, als sie gerade kröpften, 
uud einmal schoß ich einen Habicht, welcher aus einem Gutshofe ebeu 
eilt junges Haushuhn geschlagen hatte und im Begriff war abzustreichen. 
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Einige hierher gehörige Borfälle, die mir noch frisch im Gedächtnis 
sind, will ich hier erzählen. 

Vor zwei Jahren befand ich mich im Sommer zur Entenjagd am 
esthländischen Strande uud hatte dort schou einigemal ein paar Hühner-
Habichte ihr Unwesen treiben sehen. An einem Morgen bemerkte ich 
einen derselben auf dem Dachfirst einer Heuscheune hocken, welche aus 
offenem Heuschlag stand, und näherte mich schußbereit der Scheune, 
ohne viel Hoffnung, da mir jede Deckung fehlte. Unerwarteterweise hielt 
der Habicht gut aus, uud ich schoß ihn im Abstreichen herab. Es 
war ein altes Männchen. Auch das Weibchen wurde bald vom gleichen 
Schicksal ereilt. Einige Tage danach führte mich mein Heimweg von 
der Jagd durch einen mit Birken bestandenen Heuschlag, welcher sich 
dem Seestrande entlang in einem Abstände von einer halben Werst 
hinzog. Plötzlich hörte ich vom Strande her aufgeregtes Geschrei und 
Gekrächz vou Kiebitzen und Krähen, das sich mir näherte. Sogleich 
ein Stück Ranbzeng vermutend, deckte ich mich, nnd kaum hatte ich die 
Hähne gespannt, als durch den Busch ciit Habicht heraugesaust kam, 
von Krähen verfolgt. Ein rascher Schuß machte seinem Räuberdasein 
eilt Ende. 

Im letzten Herbst und Winter wohnte ich im Rjäsan'schen 
Gouvernement in der Nähe eines größeren gutsherrlichen Besitzes. 
Hinter dem Gutshofe dehnte sich ein Garten und cht nicht breiter 
Streifen Wald aus, welcher aus Eichen, Pappeln und Erlen bestand. 
Bei meinen Streifereien durch jenen Wald hatte ich aus der Ferne 
einigemal einen Raubvogel streichen sehen, den ich als Rauhsnßbussard 
oder Schueeaar entsprach, und hatte auch mehrfach im Schnee Kopfe, 
Federn und Ständer von gekröpften Haustauben, Markwarten und 
anderen Vögeln entdeckt. Als mir aber gesagt wurde, daß ein paar 
stärkere Raubvögel bereits eilt Dutzend Haushühuer und eine ganze 
Anzahl Taubcu vom Gutshofe geholt uud ich auch einigemal das 
bekannte, eilig ausgestoßene „Hiäh—hiäh" des Habichts vernommen 
hatte, wußte ich, daß ich es mit einem hier überwinternden Habichts-
paare zn thiut hatte, uud beschloß, seinen Räubereien ein Ende zu 
setzen. Nach mehreren vergeblichen Gängen, aus denen ich nur ausge-
kundschaftet hatte, daß jene Vogel hauptsächlich in einer gewissen 
Walbecke sich bewegten, steckte ich eine selbst verfertigte Hasenqnäke, in 
Ermangelung einer Uhlenhnth'schen, zu mir und begab mich auf Schnee-
schuhen iu deu erwähnten Waldteil. Längere Zeit lauerte uud lockte 
ich dort, von Zeit zn Zeit auch einen Habichtsschrei vernehmend, als 
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auf einmal einer dieser Vögel heftig schreiend durch die hohen Wipfel 
anf etwa 30 Gänge an mir vorbeistrich; schnell ließ ihn mein Schuß 
tief in den Schnee herabstürzen. Der Habicht erwies sich als ein 
Männchen. Da ich das Weibchen auch rufen hörte, so lockte ich mit 
der Quäke, jedoch vergeblich weiter. Nebenbei bemerke ich, daß meine 
Quäke auch einen wildernden Bauern heranbrachte, welcher, als ich 
ihn ergriff, mir naiv genug erzählte, er habe gehofft, einen Hasen zu 
schießen. — Erst zu Mitte März kam ich dazu, auch das Habicht­
weibchen abzuschießen. Ich hatte mittlerweile den alten Horst des 
Paares nahe am Waldraube entdeckt und wahrgenommen, daß das 
Weibchen sich oft in der Nähe des Horstes aufhielt. Eines Tages 
stellte ich mich bort hinter einer dicken Eiche au und versuchte mein 
Heil wieder mit ber Quäke. Ungeduldig über mein vergebliches 
Harren und Locken schulterte ich mein Gewehr und zog ab, als der 
Habicht vom Felde her geradenwegs gegen mich strich und, che ich 
schußfertig war, im Busch mir aus den Augen kam. Ich machte Kehrt, 
nahm meinen früheren Stand wieder ein und begann nach einer Pause 
wieder zu locken. Plötzlich sah ich den Habicht lautlos etwa 20 Gänge 
von mir seitwärts durch den Wald schweben. Rasch sandte ich ihm 
zwei Schüsse nach und nahm wahr, daß er zusammenzuckte uud beide 
Ständer herabhtitgeit, er also schwer getroffen fein mußte. Ich eilte 
ihm nach und suchte längere Zeit vergeblich nach ihm, bis der heftige 
Schrei eines Markwarts mir die Stelle anzeigte, wo er verendet im 
Schnee lag. Die groben Schrote hatten ihm Hals, Brust und Schenkel 
zerschlagen, und es war auffallend genug, daß er so schwer verletzt 
noch etwa 80 Schritt hatte weiterstreichen können. Anf dem Rückwege 
schoß ich noch einen über die Baumwipfel kreisenden und wohl soeben 
erst zugewanderten Sperber, und zu Hause maß ich das ungewöhnlich 
starke Habichtweibchen, wobei ich fand: Länge 63 cm, Stoß 29 cm, 
Schnabel 3,5 cm, Hackeugeleuk 9 cm, Mittelzehe 6 cm, Kralle der 
Hinterzehe 4 cm, Flugbreite 115 cm. 
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Ändere Kaubvögel. 

er Kolkrabe (Corvus corax). Schon cht Blick auf 
diesen gedrungen gebauten Bogel und auf seinen 
kräftigen und harten Schnabel genügt, um zu 
erkennen, daß ihm wenig Gutes zuzutrauen ist. 
Dazu kommt, daß er unter den anderen Tieren 

wenig Feinde hat, welche ihn bewältigen können, daß er eine lange 
Lebensdauer, List und cht scharfes Gesicht besitzt, uud daß er als 
Standvogel weit mehr Nahrung in unserem Landstrich braucht als 
viele andere Raubvögel, welche uns als Zugvögel nur zeitweilig 
besuchen. An Mut steht er keiuem Falken nach und verteidigt sich 
auch, wenn angeschossen, gegen Mensch und Hund. Wo er von 
Menschen unbehelligt lebt und horstet, wie iu Ceutral-Rußland, woselbst 
man thit iit der Nähe uud innerhalb der Dörfer findet, da bewegt er 
sich ungeniert und dreist. Ich war geradezu erstaunt, wie wenig 
mißtrauisch dort anfänglich die Kolkraben gegen mich waren. Später 
freilich, nachdem es mir gelungen war, eine Anzahl derselben zn 
erlegen, änderte sich das. Manche von ihnen schienen sich mir mit 
einer Art von Neugierde 51t nähern. So setzte ich mich an einem 
Muttertage nahe bei einem Dorfe anf meine Schneeschuhe, um etwas 
zu verschnaufen, während mein Laufhund sich neben mich legte. Da 
sah ich vom Dorfe her zwei Kolkraben heran- und niedrig über meinen 
Kopf hinwegstreichen. Leider gelaug es mir, nur einen derselben 
herabzuholen. Einen anderen ereilte sein Geschick, als er gerade mit 
Reisern heraustrich, um seinen alten, auf einer hohen Eiche stehenden 
Horst auszuflicken. Merkwürdig dabei war, daß dieser Horst bald 
danach von einem Turmfalkenpaare annektiert wurde uud zugleich 
Banmsperlinge im Horstreisig sich eine Häuslichkeit einrichteten. — 
In den Ostseeprovinzen ist der Edelrabe bereits viel vorsichtiger und 
scheuer und weiß den Jäger gut von anderen Menschen zu unter-
scheiden, so daß es selten genug glückt, ihn zu überraschen. — Daß 
er auch ausgewachsene Hasen überfällt, ist ja bekannt, und ich habe 
einmal beobachtet, wie zwei dieser Raben eiue allerdings mißlungene 
Jagd aus einen Hasen machten. 

Die Schneeeule (Nyctea nivea), sonst nur heimisch aus den 
Nordpolarinseln tntd in den Tundren Sibiriens, verstreicht sich all-
jährlich im Winter vereinzelt iu die Ostseeprovinzen, ja selbst bis nach 
Deutschland. Ich habe zwei dieser prächtigen Tageulen in Esthland 
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erlegt und beide ließen mich genügend nahe herankommen. Da diese 
Euleu bei uns keine Lemminge, wie in ihrer Heimat, vorfinden, so 
werden sie sich wohl von kleineren Vögeln, Mäusen, Feldhühnern und 
Eichkätzchen nähren. 

Die Rohrweihe (Circus aeruginosus) ist mit Recht iu den Ruf 
eines schlimmen Feindes und Vertilgers von Wasserwild gelangt und 
verdient keine Schonung. Man sieht sie iu den Morgenstunden und 
gegen Abend über Schilfwälder gemächlich hinstreichen und bekommt 
sie da nicht selten zu Schuß. Ihre Verbreitung geht weiter nach 
Norden hinauf als bis zum 57°, wie Brehm in seinem „Tierleben" 
angiebt, da ich sie am esthländischeu Strande, also unter 59,30°, 
angetroffen habe. 

Über den Mäusebussard (Buteo vulgaris) und dessen Nützlich­
keit und Schädlichkeit ist iu den letzten Jahren gar viel von Zoologen 
und Jägern in den Zeitschriften verhandelt worden. Seine Unschäd-
1 ich feit erscheint mir doch recht zweifelhaft, und es wirb jedenfalls nichts 
schaden, wenn man seiner Vermehrung durch Abschuß Schranken setzt. 

Deu Wanderfalken (Falco peregrinus) habe ich in den Ostsee­
provinzen selten zu Gesicht und noch seltener vor die Flinte bekommen. 
Auf dem Enten-Anstand schoß ich einen, der mit einem eben geschlagenen 
und noch zappelnden Kiebitze übers Wasser strich. Diese Falkenart 
ist die einzige, welche mitunter anf dem Erdboden horstet. 

Einen Uhu zu erlegen, dazu bin ich zu meiner eigenen Ver-
wunderung noch nicht gelangt. In früheren Zeiten habe ich zuweilen 
in größeren Waldungen von fenther feinen Ruf vernommen und ihn 
streichen sehen; er horstet gewiß noch hier und da in den baltischen 
Provinzen, wenn auch sicherlich selten genug. 
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Der Elch (Alees palmatus). 

on diesem riesenhaften und ahnen-
reichen Urwaldswilde, dem Zeit­
genossen bereits verschwundener 
Tiergeschlechter, lebt zur Freude 
der Jäger auf unserm Planeten 
noch eine ziemliche Anzahl, vom 

östlichen Rande des nordatlantischen 
Oceans bis zu dessen westlichem Rande, 

in Skandinavien, Ostpreußen (wo unlängst 
noch 250 Stück gezählt worden sind), Finn-

land, den Ostseeprovinzen, Nord - Rußland, 
Sibirien, und dann weiter in Nord-Amerika, wo 

es Moosetier genannt wird und von seinem enro-
piiischeu Stammgenossen in wenigen Äußerlichkeiten 
abweicht. In den Ostseeprovinzen ist der Elch gut 
vertreten und in vielen Distrikten Standwild, und 
kaum ein Kreis dieser Provinzen ist zu nennen, wo 
er sich nicht vorfindet oder wenigstens zeitweise ver-

l\ weilt. Ja, dank der sorgsamen Schonung, welche 
die Neuzeit ihm angedeiheu läßt, scheint er eher sich 

zu mehren als zu mindern, und es sind hin uud wieder bereits Klagen 
über Waldschädiguug durch Elche laut geworden, da dieses Wild ja 
gern allerlei junge Triebe und Schossen verbeißt. Nebenbei bemerkt, 
scheint die Rinde junger Espen eilte Lieblingsäsung für den Elch zn 
fein. — Im Winter 1875/76 hat der preußische Prinz Friedrich Karl 
über 20 Elche auf dem livländischen Gute Wolmarshof gestreckt, und 
auf den zwei livländischen Gütern Wohlfahrtslinde und Nen-Wohl-
fahrtslinde find in den letzten 22 Jahren, von 1876 bis 1898, 
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nachweislich 167 Stück erlegt worden. In Kurland schätzt man den Be-
stand an Elchen allein in den großen Waldungen der Privatgüter 
Tondangen, Popen und Asuppen und des Krongutes Tauerkaln auf 
etwa 500 Stück. Wie hoch der Gesamtbestand an Elchwild in den 
Ostseeprovinzen sein mag, weiß ich nicht; doch dürfte er nicht unter 
3000 zu schätzen sein. In früheren Jahren und vor Emanierung des 
russischen Jagdgesetzes von 1892 wurdeu die von ihren Standorten 
auswechselnden oder die von einer Treib- oder Brackenjagd versprengten 
Elche in den Nachbarwäldern gewöhnlich eine Beute der Jäger, Schießer 
und Wilddiebe, welche sie ohne Rücksicht aus Jahreszeit, Geschlecht und 
Alter tötete«. Seit jenem Zeitpunkte ist es damit besser geworden, da 

das erwähnte Gesetz für Elchhirsche eine Schonzeit vom 1. Januar bis 
15. August und eiue absolute Schouuug der Elchtiere und ihrer Kälber 
anordnet. Nach diesem Gesetz werden die im Lanfe eines gewissen 
Jahres gesetzten Kälber bis zum 31. Dezember desselben Jahres als 
Kälber angesehen. Da nun auch für diese die allgemeine Schonzeit 
vom 1. Januar bis znm 15. August des nächsten Jahres gilt, und 
da die Satzzeit bei uns zu Eude Mai oder Anfang Juni fällt, so 
sind allerdings schon junge Spießer mit einem Alter von etwa 
14 Monaten gesetzlich jagdbar. 

Über die Naturgeschichte des Elchwildes, seine Eigenschaften, 
Lebensweise u- f. w. findet sich so viel in der neueren Jagdlitteratnr, 
daß ich hier nur darauf verweisen kann. 

Als Jagdart auf Elche ist iu den baltischen Provinzen das freie 
Treiben nach eingetretenem Schnee gebräuchlich, seltener die Birsch 
und die Jagd mit Bracken. Ist eine genügende Zahl von Treibern 
und Schützen zur Stelle, uud ist der Staudort eines Rudels richtig 
bestätigt, so fällt die Jagd gewöhnlich glücklich aus. Ich habe mehr­
fach ergiebigen und unergiebigen Treiben beigewohnt und auch das 
Vergnügen gehabt, zwei Stücke dieses kapitalen Wildes zu erlegen, 
einen Spießer und einen Schaufler. In der Regel ziehen oder trollen 
die Elche langsam vor den Treibern, falls diese keinen übermäßigen 
Lärm verursachen, und verhoffen und winden dabei von Zeit zu Zeit, 
so daß ein Schuß nicht schwer anzubringen ist. Sind sie aber durch 
bereits gefallene Schüsse oder andere Ursachen flüchtig geworden, so 
bleibt dem Jäger oft nur übrig, die hohen Fluchten zu bewundern, 
mit bettelt sie Hinderuisse überfallen. 

Auch fünft habe ich Begegnungen mit Elchen gehabt. Als ich 
während meines Aufenthalts in St. Petersburg eines Tages zu Anfang 
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Mai auf der Newabucht segelte, bemerkte ich von fern in dem etwa 
3 Fnß tiefen Wasser einer Sandbank zwei sonderbare Gestalten sich 
bewegen und hielt anf sie zu. Es waren zwei starke Elche, ein Hirsch 
und ein Tier, welche gemächlich durchs Wasser zogen. Sie ließen sich 
von ihrem Wechsel auch nicht abbringen, als ich zwischen ihnen so 
nahe durchsegelte, daß ich eines der Stücke hätte greifen können, und 
verschwanden später an der sumpfigen Küste. — Von drei Fällen 
ferner weiß ich zu berichten, wo Elentiere in St. Petersburg im Spät-
sommer und Herbst ins Weichbild der Stadt, und zwar ans die stark 
bewohnten Inseln Krestowsky und die Apotheker-Jusel, eiudraugen, 
nachdem sie ein oder zwei Nebenarme der Newa durchronnen. Beim 
Versuch, 8 bis 9 Fuß hohe, eiserne Gartengitter zu überfallen, hatten 
sie sich in den Spitzen der Gitterstangen aufgespießt und waren dort 
elend verendet oder von zusammengelaufenen Mensche» mit Beilen und 
Messern abgeschlachtet worden. — Zur Zeit der Brunft, im August 
und September, sind die Elche bekanntlich unruhig und uustät, und 
auch in den Ostseeprovinzen ist mehrmals beobachtet worden, daß sie 
sich alsdann zu weidenden Viehherden gesellen. In der übrigen Jahres-
zeit halten sie, vorausgesetzt, daß sie nicht gestört werden und genügende 
Äsung haben, ruhig au ihren Standorten ans. — Von Fällen, wo 
Elche den Menschen angenommen oder gar geforkelt haben, ist mir in 
den Ostseeprovinzen nichts Bestimmtes zu Ohreu gekommen. Dagegen 
wird versichert, daß solche Fälle iu Nord-Sibirieu nicht gerade selten 
seien und der Elch dort überhaupt bösartiger sei. 

gns Ueh (Onus cayreolus). 

^ er Rehbestand iu Livland und Kurland ist, ungeachtet 
der nördlichen Lage dieser Landstriche, ein guter 
zu nennen und hat sich, infolge der Abnahme 
solchen reißenden Wildes, wie Wolf und Lnchs, 
und infolge der Schonung, welche dem anmutigen 

Rehwilde durch die Grundherren und das Gesetz zu teil wird, in den 
letzten Jahren vergrößert. In Esthland hingegen ist von ihm viel 
weniger vorhanden, und es erreicht das Rehwild hier die nördlichste 
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Grenze seiner Verbreitung in Europa. Vom Finnischen Meerbusen 
ab wendet sich diese Grenze dann sogleich nach Süden. In den 
nördlichen und mittleren Gebieten des europäischen Rußland scheint 
das Reh gar nicht mehr vorzukommen, und in den südlichen Steppen-
gouvernements fehlt es natürlich gänzlich, um dann wieder im 
Kaukasus uud in Mittel- uud Südsibirien aufzutauchen. 

Es dürfte auffallen, daß das Reh unser» langen Wiuter meist 
gut übersteht, obgleich es noch kei»eswegs gebräuchlich ist, ihm Futter-
Plätze einzurichten. Ich schreibe das den Umständen zn, daß in den 
Ostseeprovinzen die Schneedecke nur in wenigen Wintern bis zu 
2 Fuß Höhe anwächst, gewöhnlich aber dünner ist, und daß die Rehe 
noch überall, selbst bei tieferem Schnee, auf deu Heuschlägen an den 
offen stehenden Heuschobern Äsung finden, da diese Heuschober bis zum 
Februar uud März uuabgeführt bleiben. Leider fallen gerade an 
diesen Äsnngsplätzen die Rehe häufig genng den Wilderern zur Beute. 

Mich hat es immer etwas Überwindung gekostet, ein Reh zu 
schießen, seitdem vor bieten Jahren eiu krauk geschosseuer Bock zu 
meinen Füßen lag und mich aus seilten großen und thränenfenchten 
Lichtern so rührend schmerzlich anäugte, daß ich diesen Anblick nicht 
mehr vergessen kann. 

Der flnfr (Lepus tiniiilus). 

ach ungefährer Schätzung habe ich bisher im ganzen 
gegen tausend Hasen, allerdings nie mehr als höchstens 
fünf derselben an einem Tage, geschossen, und meine 
daher, über den „Lampe" oder den „Krummen", 
wie er iu Deutschland, oder über deu „Schiel­
äugigen", wie er häufig vou Russen genannt wird, 

auch eiu Wörtchen mitsprechen zu dürfen, wenn dabei auch wenig 
Neues zum Vorschein kommen sollte. 

„Tausend Hasen, das ist gerade nicht viel" — wird etwas gering­
schätzig mancher deutsche Jäger sagen, welcher einige der großen Kessel­
treiben in Teutschland mitgemacht hat, bei denen 600, 800, 1000 oder 
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mehr Hasen an einem Tage erlegt werden. 9hm, wir wollen unfern 
westlichen Grenznachbarn ihr Vergnügen gönnen. Doch bekenne ich, 
daß ich, und gewiß auch sehr viele Jäger Rußlands mit mir, mit 
diesem Massenmorden, wo die Jäger von ihren Staudplätzen aus 
kalten Gemüts Schuß um Schuß auf die tut Kessel ratlos hin uud 
her hoppelnden Hafen knallen, mich nicht befreunden kann und unsere 
Jagdart mit Bracken, sowie das sogenannte Sprengen beim Spurfchnee 
viel interessanter finde. Was ich bei solchen und ähnlichen Jagden 
des Auslandes, die kaum mehr deu Namen Jagd verdienen, wo 
mancher hohe Herr, welchem das vergatterte uud verlappte Wild 
massenhaft seiner Kanzel oder seinem Staude zugetrieben wird, in 
kurzer Zeit Hunderte von Schüssen löst, allein bewundere, das ist die 
Nervenstärke, mit welcher die durchs Schießen hervorgerufene körper-
liche Erschütterung ertragen wird. Geradezu roh aber erscheint mir 
das Gebaren sehr vieler Engländer, die in ihrer Heimat und überall, 
wo es ungestraft geschehen kann, an einem Tage pro Mann Hunderte von 
Schnepfen, Schottenhühnern und Fasanen kaltblütig niederknallen und sich 
dann ihrer Heldenthaten rühmen. Es überkommen einem da Zweifel, ob 
diese Herren wirklich eiue christliche Erziehung und Bildung genossen haben. 

In den Ostseeprovinzen ist der Hase nicht so dicht gesäet wie in 
Teutschland. Rechne ich bei uns dnrschnittlich etwa drei bis vier 
Häslein auf den Quadratkilometer, fo werden iu Teutschland gewiß 
dreimal soviel oder mindestens zehn Stück auf einen gleich großen 
Flächenranm entfallen. Tiefer Reichtum au Hafen wird auch durch die 
offiziellen Schußlisten bestätigt, laut welchen z. B. allein im König-
reich Preußen jährlich etwa 21/2 Millionen Hasen erlegt werden. 

In den Ostseeprovinzen find zwei Arten dieses wohlschmeckenden 
und fruchtbaren Wildes vertreten: der Feld- oder Flächenhafe, bei 
uns gewöhnlich der Graue oder Litauer genannt, weil er seit Beginn 
dieses Jahrhunderts allmählich über Polen und Litauen zu uns 
eingewandert ist, und der veränderliche Hase (L. variabilis), auch 
Sumpf- oder Schneehase geheißen. Mit dem Schwinden der Wälder 
und der Moräste schwindet letzterer mich mehr dahin, und an seine 
Stelle rückt der stärkere und lebeuszähere „Graue", der im Lause der 
Zeit bis nach Jngermaunlaud und Südost-Finnland vorgedrungen ist. 
Ein solches Vordringen und Erobern von Terrain zeigt sich auch bei 
anderen Tieren, z. B. bei dem Storch, der in meiner Jugend nur in 
Kurland oder Süd-Livland zu finden war, jetzt aber schon in Esthland 
horstet und in Finnland sich zeigt. 
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Mancher Bauer und Jäger unterscheidet bei uns Varietäten des 
Feldhasen als Sand-, Berg-, Weidenhase u. s. w., wobei geringe Ab­
weichungen in der Färbung des Balges als Merkmale dienen. Solche 
Abweichungen, die individuell sind und durch Alter, Geschlecht, 
Staudort, Äsung u. s. w. hervorgerufen werden, können wissenschaftlich 
aber nicht als Kennzeichen einer Varietät oder gar einer Art gelten. 
Viel eher als Varietät wären dann die in den Ostseeprovinzen nicht 
gar selten vorkommenden Bastarde zwischen Feld- und Schneehasen 
aufzufassen, von betten ausgestopfte Exemplare in einigen naturwissen-
schaftlichen Sammlungen zu finden sind. Ihr Wiuterbalg verrät sie 
gleich als Bastarde. Gewöhnlich ist bei ihnen nach vollendeter Ver-
särbung im Winter der Körper schneeweis; behaart oder unbedeutend 
mit gelbgrauen Flecken besetzt, der Kopf uud die Löffel dagegen sind 
in der Färbung mehr oder minder dem Feldhasen gleich. Ihr Sommer-
kleid ähnelt stets mehr dem des Waldhaseu als dem des Feldhasen. 
Auch das Körpergewicht offenbart sie meist als Bastarde. Während 
das Durchschnittsgewicht des Schneehasen etwa 6 bis 7 Pfund 
russisch, das des Feldhasen 10 Pfund oder 4,1 Kilogramm beträgt, 
steht das Gewicht des Mischlings mit 8 bis 9 Pfund zwischen 
beiden. Ich sage, wohl gemerkt, Durchschnittsgewicht. Wie sehr das 
Gewicht eines Hasen von seinem Alter, seiner Äsung, der Witterung 
u. s. w. abhängt, durfte allbekannt fein. Die schwersten von mir im 
Oktober erlegten Feldhasen wogen unausgeworsen 14 Pfund = 5,73 
Kilogramm oder etwas darüber. Der Balg eines dieser schweren 
Haseu, eines alten Rammlers, war eigentümlich silbergrau über-
sprenkelt. Der schwerste vou mir geschossene Schneehase aber hatte 
das ansehnliche Gewicht von 10 Pfund — 4,1 Kilogramm. Daß 
mancher Jäger noch schwerere Hasen erbeutet haben mag, will ich ohne 
weiteres zugeben. 

Als eine sich bildende oder bereits feste Varietät des Feldhasen 
wäre der im mittleren und südöstlichen Teile des europäischen Rußland 
zahlreich genug anzutreffeube Felbhafe anzusehen, welcher ja auch von 
Ehrenberg als L. timidus var. caspicus klassifiziert worben ist. 
Sein Winterbalg ist stärker an Wolle als bcr bes gewöhnlichen Hasen, 
und Rücken, Keulen und Seiten besitzen einen auffallenden, weißgrauen 
Anflug, wie ihn der Feldhase anderswo nicht aufweist. Die starke 
Wolle, welche diesem Hasen bei dem rauhen fonttucntalcu Winter jener 
Landstriche sehr zupaß kommt, läßt die Schrote eines schwächeren 
Schusses häufig nicht in den Körper einschlagen. Neben ihm findet 
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sich auch häufig der Wald- ober Schneehase mit schneeweißem Winter-
balge. 

Weint ich oben sagte, ber Feldhase verdränge allmählich den 
Schneehasen, so soll das nicht heißen, daß er iu des letzteren beson­
deren Wohnbereich, den Walb und bert Morast, eindringt. Der Schnee-
Hase fällt ber fortschreitenden Kultur und seiner geringen Fähigkeit, 
sich neuen Verhältnissen anzupassen, zum Opfer. Hin uub wieber 
trifft man ihn auch auf Felbern und Wiesen lagernd oder gleich seinem 
Vetter anf dem Winterroggen äsend an, aber doch nur ausnahmsweise. 
In den Nr. 24 und 31, Bd. XXVII[ der bekannten und vielgelesenen 
„Deutschen Jäger-Zeitung" geben ein esthläudischer Oberförster und 
Herr A. v. Groeling übereinstimmend au, baß bie Äsung bes Schnee­
hasen „ ausschließlich" ans Rinden, jungen Zweigen und Laub-
holztrieben bestehe. Diesen unrichtigen Angaben widerspreche ich, weil 
der Schneehase ebenso wie der Feldhase auch allerlei Gräser und 
Kräuter äst, während der letztere bei hohem Schnee auch Rinden 
nagt. Wenn die Schneedecke noch locker und dünn ist, so findet man 
häufig genug im Walde Stellen, wo der Schneehase beit Schnee fort­
gescharrt uub bie barnuter befindlichen, noch nicht abgestorbenen Gräser 
und Pflänzchen geäst hat. — Verderblich wird dem Schneehasen auch 
die Zeit, wo er im Spätherbst bereits seinen blendenden Wiuterbalg 
besitzt, der Schnee aber fortgetaut ist und längere Zeit kein neuer 
Schnee fällt. Da ist es für ihn schwer, sich zu bergen, und er fällt 
feinen vielen Feinden leicht iu die Augen. Seine Geschwindigkeit im 
Laufen und feine Ausdauer barin find geringer als beim Felbhafeu, 
uub bicfcit Nachteil versucht er baburch auszugleichen, baß er, von 
Hitiibeu ober Raubzeug verfolgt, sich viel häufiger als jener im 
Dickicht brückt uub Wiedergänge uub Absprünge ober Haken macht. 
Auch sinb biefe seine Haken weitläufiger und verzwickter als die 
des „Grauen". — Wie rasch eiu starker Felbhase übrigens flüchten und 
rennen kann, wirb erst recht beutlich, wenn er von Winbhunbeu ver­
folgt wirb; ist bie Rennbahn nicht zu lang, so gelingt es ihm vielfach, 
bas bergeube Gebüsch heil zu erreichen. Im Körperbau zeigt der 
Schneehase einige augenfällige Unterschiede von seinem stärkeren Vetter 
auf: sein Kopf ist geringer uub zierlicher, bie Löffel find kürzer, die 
Hinterläufe länger, deren Sohlen stärker behaart uub bereit Zehen 
tiefer gespalten. — 

Währettb iu Deutschlnub ber Felbhase iu der Reget auf Flächen 
lagert, bevorzugt er bei uns Büsche, Wälbchett und Walbräubcr, um 

Mar tens«» ,  Wald ,  Wi ld  und  J agd .  4  
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dadurch Schutz gegen unser rauheres Klima zu suchen. Tiefer aber 
als etwa einen halben Kilometer dringt er nicht in den Wald hinein, 
und wird er tiefer im Walde vorgefunden, so ist er sicher dahin ver­
sprengt worden, oder eiu Liebesabenteuer, ein zartes Verhältnis zn 
einem Schneehasen hat ihn dorthin gelockt. Bei gutem Wetter sitzt er 
bei uns gern auf Äckern und Flächen. Zum Lagern sucht er vor 
allem Windschutz und in der kühleren Jahreszeit anch Sonnenschein, 
uud ist daher im hügeligen Gelände oder an den Waldrändern eher 
an der Südseite als an der nördlichen Seite zu finden. Die einmal 
gewählte Lagerstelle bezieht er nur dann längere Zeit, wenn er sich 
ganz ungestört und nubelästigt fühlt, wechselt aber leicht seinen 
Platz, ohne dabei weit fortzugehen. Übrigens kann man anf die 
Frage: „Wo lagert der Hase?" mit vollem Recht gegeufragen: „Wo 
lagert er nicht?" Ich habe ihn angetroffen anf blankem Rasen nnd 
zwischen Eisschollen auf Seebuchteu, hoch obeu iu den Spalten und 
Rissen der steil abfallenden silurischen Kalkschicht Esthlands, des so-
genannten Glints, nnd wieder anf einer trocknen Kanpe in einem 

Wassertümpel, ans schief liegenden Baumstämmen und in offen stehender 
Strohfchenne. Einmal entdeckte ich einen unter dem First des Stroh-
daches einer Scheuue, wo der stark angewehte Schnee ihm das Er­
klettern möglich gemacht hatte. Häufig auch gräbt er sich im Winter 
in den Sckmee ein nnd bant sich eine förmliche Schneeröhre mit einer 
Einfahrt nnd bisweilen auch einer Ausfahrt uud kaun da leicht in 
seiner Ruhe überrascht werden. Ist er da längere Zeit durch nichts 
gestört worden, so sind die Wände der Röhre durch das häufige Ein-
und Ausschlüpfen gelblich gefärbt. Einst bemerkte ich ein kleines Loch 
in einer von Büschen durchsetzten Schneewehe, und da einige halbver-
wehte Hasenspuren vor dem Loche erkennbar waren, vermutete ich so-
gleich unter dem Schnee Meister Lampes Quartier. Ich trampelte 
anf der festen Schneedecke hin uud her; doch regte sich nichts. Endlich 
stieß ich einen meiner Schneeschuhe tief iu die Röhre hinein, nnd nun 
sprang Lampe etwa sieben Fuß von mir ab aus dem Schnee hervor. 
Ein anderes Mal hatte eine Hase sich ein behagliches Gemach in dem 
hohl überhängenden Schnee am Rande einer steilen Schlucht eilige-
richtet nnd vor diesem Gemach im Freien eine Art Veranda angelegt, 
ans welchem er sich bei gutem Wetter sonnte. — Fällt am Tage 
reichlicher Schnee, so verläßt der Hase in der nächsten Nacht kluger-
weise seiu Lager entweder gar nicht, oder nur, um in nächster Nähe 
etwas zu äsen. Tiefer Schnee, der seine Weideplätze bedeckt, wird 



— 51 — 

auch ihm gleich anderem Wilde verderblich, und mir sind dann zu-
weilen Hasen in die Hände gefallen, welche erbärmlich verkümmert 
waren nnd kaum die Kraft znm Laufen besaßen. 

Daß der Hase mit Unrecht feig nnd furchtsam gescholten wird, 
ist bereits mehrfach ausgesprochen worden. Der so viel verfolgte Schelm 
hat ja feine ausreichenden Verteidigungswaffen, und wenn er, so ihm 
grimme Hunde oder Raubzeug zu Leibe gehen, sich auf die Spruug-
kraft seiner Hinterläufe verläßt, so ist ihm das wirklich nicht zu ver­
denken. Seine geistigen Eigenschaften stehen hoher, als gewöhnlich 
angenommen wird. Er besitzt Überlegung und Geistesgegenwart und 
weiß iu gefahrdrohenden Augenblicken meist blitzschnell die richtige 
Entscheidung zu treffen. Man beobachte nur, wie klug er sich vor 
Bracken benimmt, wie haushälterisch er da mit seinen Kräften umgeht. 
Weiß er die Hunde weit hinter sich, so hoppelt er nur langsam dahin, 
rücken sie aber gefährlich nahe heran, so flüchtet er wie ein Pfeil dahin 
und läßt sie bald weit hinter sich. Auch Humor und Heiterkeit besitzt 
er. Ich habe mehrmals gesehen, daß er, sobald die Bracken seine Spur 
verloren und er einen großen Vorsprung gewonnen hatte, mithin sich 
in Sicherheit wähnte, seine Freude darüber durch allerlei possierliche 
Sprünge nnd Männchen, man könnte sagen durch eine Art Tanz knnd-
that. Als ich nu einem sonnigen Maimorgen von der Hahnenbal^— 
längs einem Waldrande heimkehrte, sah ich nahe vor mir auf ytfc^U : 

Brachfelde eiu Hasenpaar sich tummeln und verweilte längere Z> 
das höchst ergötzliche Bild zu betrachten. Die beiden Hasen, vielleicht 
ein Liebespaar, spielten miteinander wie junge Hunde, versteckten' und 
iteckten sich gegenseitig, erkletterten dazwischen hohe Feldsteine 'ljpVr 
machten Kegel, um von langen Gräsern die Rifpeu abzuäsen uith 
streckten sich einigemal der Länge nach auf den Rücken hin, um sich 
behaglich zu fornten. 

Das Wildbret des Hafen ist unstreitig schmackhaft und leicht ver­
daulich. Ob der Genuß desselben schön macht, wie der römische Natur-
forscher Plinius irgendwo behauptet, lasse ich unentschieden. Wenigstens 
konnte ich, als ich einst mit einem Jagdgefährten längere Zeit iu tiefer 
Waldeinsamkeit auf Hasenbraten angewiesen war, nicht bemerken, daß 
unsere Physiognomien dadurch au Schönheit gewannen. 

Int Innern Rußlands wird die Jagd auf den Hasen meist mit 
Bracken, aber auch häufig, besonders iu Gegenden,, wo endlose Felder 
und Flächen durch kleine Waldstreifen und Gehölze unterbrochen sind, 
mit Windhunden im Verein mit Bracken ausgeübt. Gute Hunde, 
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namentlich Windhunde zn besitzen, war und ist oft anch jetzt noch der 
Ehrgeiz und die Leidenschaft vieler russischen Gutsbesitzer, und gar 
mancher derselben hat sich durch diese Leidenschaft und den großen 
Aufwand, den ein förmlich eingerichteter und unterhaltener Jagdstaat 
erfordert, zu Gruude gerichtet. Eine gilt ausgerüstete und vollständige 
Hetzjagd mit Wiudhuudeu gewährt eilt anziehendes Schauspiel und ist cht 
aufregendes Vergnügen. Voran die Herren, die Rüdenmeister und 
Oberpiqueure zu Pferde, mit ihren Koppeln edler Windspiele an den 
Riemen, alsdann die Piqueure und Hundewärter mit den Bracken, die 
mit Flinten bewaffneten Jäger aus allerlei Fuhrwerken, und schließlich 
der ganze Troß mit Proviant für Menschen und Tiere, —• so geht's 
vou Gut zu Gut, vou einem Nachbar zum andern, und an den znr 
Jagd geeignete» Örtlichkeiten wird der ganze Apparat entfaltet und 
in Thätigkeit gesetzt. Gar viele Haseu uud Füchse, aber auch Wölfe 
fallen da, von den Treibern und Brackeu in den Gebüschen aufgestöbert 
und auf die Fläche getrieben, in die Fänge der nachgehetzten Windhunde 
oder werden, wo sie sich am Rande eines Gehölzes bereits gerettet 
wähnten, von den dort aufgestellten Schützen gestreckt. 

In den Ostseeprovinzen wird die Hetzjagd zwar auch ausgeübt, 
hat dort aber mehr einen englischen Zuschnitt und wird vou Jahr zu 
Jahr seltener. Dagegen ist die spannende Jagd mit Laufhunden 
noch überall gebräuchlich. Nebenbei wird auch der Anstand oder An-
sitz versucht, auf dem aber wenig zu holen ist, oder es werden Klapper- und 
Treibjagden veranstaltet, bei denen als Treiber eine geringe Anzahl halb-
wüchsiger Bauernburschen unter Führung eitteS Buschwächters verwandt 
werden. Solche Klapperjagdeu siud bisweifen ergiebig genug, uud ich 
biu auf mehreren gewesen, wo bis 15 Hasen an einem Tage gestreckt 
wurden. Eiue bei vielen Jägern beliebte Jagdart ans Hasen ist das 
sogenannte Sprengen, wo bei einer Nene oder bei tauendem Schnee 
die Morgenspur des Hasen vom Jäger verfolgt und der aus seinem 
Lager aufgeschreckte Hase geschosseu wird. Ich bekenne, daß diese 
Jagdart mir viel Vergnügen gewährt hat. Sie erfordert aber, um 
Erfolg zu haben, Borsicht, Erfahrung und einen sicheren Schuß. 
Fehlerhaft ist es, dabei seinen Schritt innezuhalten, sobald man nach 
Auflösung aller Haken und Schlingen, mit denen Lampe seinen Einsprnng 
ins Lager zu maskieren pflegt, sich dem letzteren nähert, weil dann 
der Hase gewöhnlich zu früh auffährt. Eine Variante dieser Jagdart 
ist bei den bäuerlichen Wilddieben sehr beliebt. Der Wilddieb läßt 
sich auf einer Schleife fahren und langsam das Lager des Hasen um­
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kreisen, um, sobald er mit seinen scharfen Augen Lampe entdeckt hat, 
ihn, ehe er rege wird, zn schießen. Dabei kommt ihm zu statten, daß 
der Hase, wie das meiste Wild, einen fahrenden Menschen besser aus­
hält als einen zu Fuß geheuden. 

Ju schneereichen Wintern, in welchen weder ein Treiben noch 
eiue Brackenjagd möglich war, habe ich die Spreugjagd aus Schuee-
schuhen ausgeübt uud erinnere mich mit Vergnügen vieler solcher Streif-
züge, besonders auf deu Feldern uud in den Negenfchluchteu des 
Rjäsanscheu Gouvernements. Einmal fuhren vor mir aus einer von 
etu paar Weidenbüfchchen besetzten kleinen Vertiefung im flachen Felde 
vier Graue gleichzeitig uach verschiedenen Richtungen heraus, uud ich 
vergaß bei diesem unerwarteten Anblick ganz, daß ich eilte geladene 
und gespannte Doppelflinte in der Haud hatte. Übrigens wird kaum 
cht Jäger vou solchem Sichverblüffenlasseu uud solchem unverständlichen 
Zögern mit dem Schuß, zum Glück für deu Wildstaud, frei sein. 
Denn wäre das nicht der Fall, so würde die Klage über Wildmangel 
noch viel lauter vernehmbar sein. — 

Noch will ich hier erwähnen, daß in den Ostseeprovinzen das 
wilde Kaninchen nicht vorkommt. 

Skrnuja. 

er wahrscheinlich der litauischen Sprache cut-
stammende Ausdruck „Skräuja" wirb iit deu Ost-
seeproviuzen zur Bezeichnung dessen gebraucht, daß 
Jagdhunde uud Bracken auf frischer Spur eines 
Haarwildes angeschlagen haben und ihr mit Gelänt 

folgen, aber auch allgemein zur Bezeichnung einer Jagd mit Bracken. 
Eine derartige Jagd zu beschreiben, sei mir hier gestattet. 

Bei Freund B., dem Besitzer des Gutes A. in Livland, haben 
sich an einem Oktoberabeud auf seilte freundliche Einladung zn einer 
Skräuja vier Mann seiner Bekanntschaft eingefunden; es sind das 
Herr Sch., Besitzer des Gntes I., Herr S., Inspektor des Gutes K., 
Studiosus G., allgemein unter dem Namen Cupido Mannt, uud 
meine Person. Studiosus G., auch der „ewige Student" geheißen, da 
er bereits 39 Semester in der Universitätsstadt verbracht hat und bis 
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an sein Lebensende weiter zu studieren gedenkt, verdankt die Einladung 
weniger seinen jagdlichen Eigenschaften, als seinem angenehmen Humor 
und seiner Gabe, ein Jagdfrühstück gut zn arrangieren. Nachdem noch 
bei einem Glase Toddy eine lange Partie Preserence gespielt worden, 
wünscht uns der Hausherr gute Nacht uud kündigt an, daß um 8y2 Uhr 
morgens ausgerückt wird. — Um 8 Uhr früh bringt uns die Stubeu-
magd mit einem „Terre" (guten Tag) die vom Kutscher frisch ge-
schmierten Wasserstiefel, der Kaffee wird rasch genossen, die Gewehre 
werden umgehängt, und hinaus geht's in die frische Herbstluft. Aus 
dem Hofe erwarten uns schon, bewaffnet mit billigen Tnlaer Flinten, 
der Buschwächter und der Gärtner, welcher die Rolle eines Piqueurs 
spielt uud zwei Hunde au der Koppel führt, uud zwar zwei starke uud 
wolfsfarbeue, aus dem südlichen Rußland bezogene Bracken, einen 
Rüden und eilte Hündin. Kaum sind wir anss Stoppelfeld gelangt, 
so werdcu die Hunde geschnallt uud stürmen mit zu Boden gehaltener 
Nase dem Walde zu, während der Piquenr uud der Buschwächter ihnen 
nachfolgen nnd sie mit verschiedenen Rufen, wie „atu jewo" nnd „hu 
tiwa", zum Suchen und Stöbern anfeuern. „Famoses Wetter," bemerkt 
einer der Herren, und er hat recht. Hin und wieder liegt etwas 
Nachtreif auf den Feldern, die Sonne hat sich erhoben und beleuchtet 
die wenigen noch an den Laubbäumen hängenden Blätter, und ein 
feiner Moderduft weht aus dem Gebüsch uns entgegen. Ein paar 
Herren entlocken ihren Jagdhörnern allerlei Phantasie-Signale, welche 
das Echo vom Walde wiedergiebt. Da wird am Waldrande der 
Diskant der Hündin laut, und bald sekundiert ihr der Rüde mit tiefem 
Hals, indes zugleich aus dem Walde der Ruf des Piqueurs „HaM, 
halät" tönt, der anzeigen soll, daß ein Hase „gehoben" ist. „Sknuija", 
ruft einer der Jäger dem andern zn, und alle eilen nach verschiedenen 
Richtuugeu, um sich irgendwo günstig anzustellen oder dem Wilde „vor-
znkupiereu", d. i. ihm den Weg zn verstellen. Das Geläute der 
Hunde entfernt sich nicht weit nnd verstummt von Zeit zn Zeit; offen­
bar haben sie einen Juughasen vor sich, welcher sich beständig drückt. 
Nach einer Weile ertönt ein Schuß, darauf der Ruf des Buschwächters 
„A-oo, a-oo", der zu verstehen giebt, daß das Wild erlegt ist, uud 
der Mann erscheint mit einem Dreiläufer aus der Fläche. Gewiß 
hatte er das Häsleiu im Hoppelu angepfiffen und, als es infolge-
dessen ein Männchen machte, geschossen, denn auf flüchtendes Wild 
verschwendet er nicht gern sein Pulver. — Nach kurzem Aufenthalt 
geht es im uud am Walde weiter, uud mit den Rufen „Atujewo", 
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„Weck' ihn auf", mit Pfiffen und Hornstößen wird versucht, die Hafen 
aufzuschrecken. Da ruft jemand „Wachti" (in den Ostfeeprovinzeu 
statt „Harro" gebraucht), im nächsten Augenblick erdröhnt im Walde 
ein Doppelschuß und der Ruf „All dodt"; unser Gastgeber hat einen 
feisten Litauer (oder Feldhasen) erlegt, welcher ihm als „Schallhase" 
vor die Flinte kam. Auf die Schüsse sind die Bracken herbeigerannt, 
und der erlegte Graue wird vor ihren Fängen in der Jagdtasche des 
Bnschwächters geborgen. Wiederum geht's in früherer Weise weiter, 
eifrig nnd in flüchtigen Sätzen stöbern die Hunde im Gebüsch und 
geraten uns bald aus den Augen. Nach einiger Zeit schlägt einer 
von ihnen ein, bald fällt der andere ein, das Geläute geht hin nnd 
her nnd entfernt sich dann immer mehr. Die gleichmäßigen Töne des 
Geläutes und andere Umstände lassen vermuten, daß diesmal kein Hase, 
sondern ein Fuchs rege gemacht ist. Diese Vermutung erhält Be-
stätigung, als einer der Jäger den Ruf „Hafnl, haful" erschallen läßt. 
Nrnt erfaßt alle eine gelinde Aufregung, der Grundherr erklärt diesem 
oder jenem, wo früher beobachtete Pässe seien, und die Jäger eilen 
mehr oder minder fliuk zu denselben hin. Das gleichmäßige Geläut 
der Bracken ist bald näher, bald ferner und dann wiederum tanm zu 
vernehmen. Ein Paar der Jäger verlassen ihre Stände nnd gehen 
der Hätz nach, während die anderen lautlos und schußfertig auf ihrem 
Stande verharren. So dauert's eine geraume Weile, bis endlich ein 
Schuß fällt uud gleich darauf die Hornsignale „Fuchs tot" uud „Her-
wärts" hörbar werden. Allmählich sammelt sich alles um den glück­
lichen Schützen Sch., einen waidgerechten Jäger, zn dessen Füßen eine 
alte Fähe lang ausgestreckt liegt, indes die beiden Rüden keuchend und 
mit laug heraushäugeudeu Zungen nebenan liegen. Der als letzter 
herankommende „Cupido" wirft einen etwas verächtlichen Blick auf 
deu Fuchs uud meint, es sei jetzt höchste Zeit, nach diesen „kolossalen 
Anstrengungen" sich leiblich zu stärken. Soviel ich beobachtet hatte, 
bestanden seilte kolossalen Anstrengungen darin, daß er im Wcilde gc-
niächlich schlenderte und botanische Studien trieb. Immerhin findet 
sein Vorschlag Anklang, man lagert sich an einem trockenen Platze 
ins weiche Moos, und Cnpido schafft jetzt eifrig ans der Waidtasche 
des Piqueurs ciuc Flasche „Allasch", ein Fläschchen Cognac, Butterbrote 
und dergleichen mehr hervor, welche er zierlich auf einer Serviette 
ausbreitet. Zunächst wird der kräftige Allasch Herrn Sch. als dem 
verdienstvollsten geboten und macht dann die Ruude, worauf alle zum 
Imbiß greifen. Witze, Schnurreu uud ein haarsträubendes Jägerlatein, 
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worin einer den andern zu überbieten sucht, würzen das Mahl. Nach-
dem genügend geruht, geht's mit frischen Kräften vorwärts. Im Busch 
geben die Hunde bald wieder Hals. Diesmal haben sie einen Schnee­
hasen auf die Länfe gebracht, der im dicksten Dickicht seine Rnnden 
macht, um hin nnd wieder Haken schlagend sich zn drücken nnd immer 
wieder in die Nähe seines Lagers znrückznkchren, bis es mir schließlich 
gelingt, ihn zum Schuß zu bekommen. Bald darauf wird wieder ein 
starker Feldhase gehoben und nach kurzem Jagen erlegt. Bei seiner 
Besichtigung zeigt sich, daß er nicht zum erstenmal die Schrote hat 
pfeifen hören, da seine Löffel von einem früheren, nahe abgefeuerten 
Schusse siebartig durchlöchert sind. — Ans einem Busche stiebt ein 
Volk Feldhühner schnurrend auf, und Herrn S., sowie mir gelingt es, 
je eines der Hühner herabzuholen. Der nächste Hase macht den Jägern 
viel zn schassen. Er passiert flüchtig über die Felder von einem Wäld­
chen zum andern, und bereits acht Schüsse sind ihm wirkungslos nach-
gesandt worden, bis ein neunter ihm einen Hinterlauf zerschlägt und 
er von den Hunden gefaßt und arg gerissen wird. Bei diesem Hasen 
hatte Göttin Diana nnserm Cupido auch einmal, aber recht verschämt, 
zugelächelt, denn als Lampe ihn einlies und Cnpido siegesgewiß an­
backte und abdrückte, erwies es sich, daß er von vornherein vergessen 
hatte, Patronen in seinen Hinterlader zn schieben. In D. aber soll 
er seinen Kommilitonen erzählt haben, daß er selbigen Hasen auf 83 
Schritt nicht allein auf den Kopf gestellt, sondern auch siebenmal habe 
radschlagen lassen. — Noch einen Hasen ereilt sein Schicksal, dann 
werden die bereits ermüdeten Bracken herangeblasen und gekoppelt, und 
wir wandern in der langsam auskommenden Abenddämmerung heimwärts. 

Am nächsten Tage geht's wieder hinaus, diesmal in ein hügeliges, 
mit einzelnen Gebüschen und Wäldchen besetztes Terrain. Das Wetter 
ist unfreundlich und windig und der Bodeit durch einen nächtlichen 
Regen schlüpfrig geworden. Heute sind drei andere, schwarzgelb be-
haarte Hunde an der Reihe, ihr Können zu zeigen. Boll Leidenschaft 
wedeln und wimmern sie uns au, und von der Seilte gelöst, haben sie 
bald eilten Hasen vor sich, welcher regelrecht geschossen wird. Ein 
anderer Hase aber, vermutlich ein alter, gewitzigter Rammler, entführt 
uns die Bracken weit weg, und bald ist von ihren hellen Kehllauten 
nichts mehr zu hören, obgleich wir ihnen eifrig nachgefolgt sind. Nach 
stundenlangem Warten und Herumirren in den Hügeln kehren wir, da 
von dem Jagen nichts mehr zn vernehmen ist, etwas mißmutig nach 
Hanse. Erst am Abend bringt der Piqueitr die abgehetzten Hunde 
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irncf) Hause, welche einzusaugen ihm erst acht Werst von unserem Jagd-
terraiu entfernt gelungen war. — Herr S. verabschiedet sich vou uns, 
indem er uns zugleich auffordert, morgen die Jagd bei ihm fortzusetzen. 
Auch Cupido sagt uns Batet, um in die Musenstadt zu seinen Eerevis-
studieu zurückzukehren, nnd mir ahnt beim Abschied nicht, daß ich diesen 
gemütlichen Burschen zum letztenmal gesehen. Denn nach zwei Jahren 
erfuhr ich, das; er bereits in der Blüte seiner Jahre dahingerafft fei. 

In der Morgendämmerung verließen wir übrigen das gastliche 
Herrenhans von A. nnd erblickten nach zweistündiger Fahrt bereits 
den gewaltigen Schornstein der großen Bierbrauerei des Gutes K. vor 
uns. Herr S. hatte noch einige Herren aus der Nachbarschaft ein-
geladen, uud nach einem rasch genossenen Frühstück rückten wir ins 
Feld, sieben Doppelläufe stark, ungerechnet drei Buschwächter mit vier 
Koppeln Hnnde. Das Wetter war prächtig, fast sommerlich warm, 
und au Hasen uud Füchsen kein Mangel. Alle Koppeln wurden gelöst, 
und so kam es einmal vor, daß gleichzeitig drei Hasen vor den ge-
sondert jagenden Bracken liefen. Da gab es ein flottes Halät- nnd 

Hafulrnfen, cht Knattern von Schüssen, ein Kreuz- uud Querlaufen 
der Jäger uud cht Durcheinander des vielstimmigen Geläutes, wie ich 
es noch nicht erlebt hatte. Am Abend zierten unsere Strecke zwei 
Vertreter des Geschlechts Reineke, elf des Geschlechts Lampe und cht 
Birkhahn. Viel größer aber als die Strecke, ja einfach riesengroß, 
war der Jägerdurst, der jedoch bis auf deu letzten Funken erstickt 
werden konnte, da man ja „an der Quelle" saß. Schließlich lud uns 
Herr Z., der Pächter des sieben Werst entfernten großen Rittergutes 
(£., in seiner jovialen und gewinnenden Weise cht, morgen die SkrÄnja 
bei ihm fortzusetzen, uud bemerkte zugleich, er habe in der Hoffnung 
der Znsagc alles Nötige bereits augeordnet. Natürlich wurde die Ein-
ladung mit Dank angenommen, mit so mehr, als wir alle bereits die 
große Gastfreundlichkeit Z.'s kannten. — Wir fanden uns am nächsten 
Tage zeitig in E. ein, nnd wieder ging's mit Hussa und Hörnerklang 
hinaus tit Wald uud Feld, trotzdem es saust regnete und immerfort 
regnete. Ein Förster und vier Buschwächter leiteten die Jagd. In 
wenigen Stunden wurden stebcit Hasen zur Strecke gebracht, cht Fuchs 
jedoch leider verpudelt uud zu Bau gejagt. Alsdann trat eine längere 
Pause ein, in der es nicht gelang, einen Lampe aufzuschrecken, und 
wegen des Regens und der nassen Kleider drohte die bis dahin gute 
Laune der Gesellschaft in die Brüche zu gehen. Da ersucht uns unser Wirt, 
ihm zu folgen; er wolle uns an einen Platz bringen, wo wir sicher 
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„etwas heben" werden. Er leitet uns zu einer kleinen Waldwiese, und 
zu unserer Überraschung gewähren wir in ihrer Mitte eine kunstgerecht 
aus Fichtenzweigen uud Staugeu ausgebaute uud mit Fähnchen ver-
zierte Laubhütte, im Innern derselben aber Bänke und einen großen 
Tisch mit einer Auswahl von feurigen Getränken und Delikatessen. 
Ein freudiges Horrido entringt sich unseren Kehlen, nnd es bedarf 
nicht der Nötigung unseres Wirtes, zuzugreifen. Tie Flinten werden 
an die nächsten Stämme gehängt und gelehnt, uud allgemach bemächtigt 
sich der ganzen Gesellschaft eine Urgemütlichkeit uud ungeheure Heiterkeit, 
unterbrochen von Salven homerischen Gelächters, bis endlich der latente 
germanische Drang nach Gesang znm Ausbruch kam, und der Wald 
wiederhallte vou bereits häufig gehörten Jäger- und Burschenliedern, 
so daß die schlummernden Bracken zuerst verwundert aufäugen und 
dann, wahrscheinlich um die etwas mangelhafte Harmonie zu bessern, 
mit Winseln uud Heuleu einfallen. Plötzlich ertönt in einer Kunst-
pause das „Kiff-Käff" zweier im Walde zurückgebliebener Bracken, uud 
in langen Sprüngen geht ein braver Krnmmer flüchtig über die Wiese 
an uns vorbei. Mindestens ein Dutzend Schüsse ans den rasch er-
griffeiteil Gewehren knallen hinter ihm drein. Doch wie znm Hohn 
schlägt der Hafe einen Haken uud verschwindet unverletzt im Busch. 
Nun wird noch eine Salve zu Ehren unseres Gastgebers gelöst und in 
feuchtfröhlicher Stimmung der Rückmarsch angetreten, wobei ein Paar 
der Jäger, gewiß nur des schlüpfrigen Bodens wegen, etwas sonderbare 
Wiedergänge machen. 

Vorüber, längst vorüber sind jene herrlichen Herbsttage, aber die 
Erinnerung an das frohe Waidwerk jener Tage lebt noch in seinen 
Teilnehmern. Freilich einige derselben, unter anderen auch Freund Z., 
deckt bereits die kühle Erde, nnd lange wird es nicht mehr währen, 
daß auch wir übrigen, die wir uns noch der Sonne freuen, ihnen 
nachfolgen in die ewige Nacht. 
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Der Ilrhnhn 
(Tetrao urogallus). 

ofertt auch ein Jäger eine größere An­
zahl balzender Auerhähne erlegt hat, 
wird er schwerlich jeden einzelnen Fall 

: " mit allen seinen Umständen vergessen, 
und noch in später Erinnerung wird 

-etwas vou der Aufregung uud der 
Freude, welche ihn damals erfaßte, 
durch seilt Blut zucken. Es ist ja nicht 
sonderlich schwer, einen balzenden Hahn 
zu beschleichen nnd zu berücken oder, 
jägertechnisch ausgedrückt, anzuspringen, 

sobald mein die nötigen Regeln uud 
Praktiken -kennen gelernt hat. Aber 

• immer wieder wird den Jäger eine nervöse 
Erreguug ergreifen, sobald in stiller Morgen­

dämmerung der dreistrophige Balzgesang seilte 
Ohren berührt, eine Erregung, die sich nicht 

selten bis zum Herzklopfen steigern kann. 
' ' Dieser sonst so würdevolle und schweigsame 

Waldvogel erscheint zur hohen Zeit der Liebe wie umgewandelt und 
seilt Benehmen wie närrisch. Aber Hand aufs Herz und jedem das 
Seine; beobachtet doch nur einen verliebten Jüngling oder einen ver-
liebten alten Geck womöglich im aberwitzigen Frackanzuge, wie sie in 
der Nähe ihrer Angebeteten die Augen verdrehen, Süßholz raspeln, sich 
verbeugen, bücken nnd herumdrehen, und ihr werdet eingestehen, daß 
die Minne nicht bloß einen Puter- oder Urhahn närrisch macht. 
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Auch während der Balz kommt das Temperament, das Alter, die 
ganze Individualität jedes einzelnen Urhahns znm Ausdruck, und jeder 
zeigt in seinem Betragen Besonderes. Im nachstehenden seien ein paar 
Fälle zur Bestätigung dessen angeführt. 

Eines Nachmittags erschien der Buschwächter des Gutes M. bei 
mir uud erzählte, er habe einen Auerhahn verhört, der sich ganz ab-
sonderlich beim Balzen benehme. Ich brach mit dem Manne sogleich 
in den Wald auf, uud wir gelaugten noch vor Sonnenuntergang in 
die Nähe des Balzplatzes. Es dauerte auch nicht lauge, als die wohl-
bekannte leise Balzmusik mein Ohr tras, nnd ich konnte von meinem 
Stande ans beobachten, daß ein stattlicher Hahn auf einem kleinen 
Moraststücke, etwa hundert Gänge von mir entfernt, mit ausgefächertem 
Stoß, gesträubtem Gefieder uud hängenden Flügeln umhertrampelte, 
als ob er dem Versinken im Morast entgehen wolle. Dann sprang er 
plötzlich in die Höhe, klatschte mit deu Flügeln, bäumte auf, überstellte 
sich, fiel wieder auf der Erde ein, wiederholte dieses Gebahren beständig, 
knrz, er gebürdete sich wie verrückt. Schon begann es stark zu dämmern, 
und wie zur Besinnung gelangt, wurde der Hahu auf einmal still nnd 
schwang sich aus eine kleine Kiefer znr Ruhe. Ich wartete eine gute 
Weile, bis ich annehmen konnte, daß er eingeschlummert, schlich mich 
dann fort und übernachtete mit dem Buschwächter im Walde am Lager-
feucr, da es sich nicht verlohnte, den weiten Weg nach Hanse zu machen. 
Zum Schlafen gelangte ich nicht, brach vielmehr schon um 1 Uhr früh 
aus, um zeitig deu Hahn zu bespringen, ehe die Hennen angestrichen 
kämen. Bald auch tiernahm ich Balztöne und näherte mich vorsichtig 
der Balzstätte. Es war ein Vergnügen, die langen Sätze uud Verse 
der Balzarie anzuhören. Ohne viel Mühe sprang ich während des 
Schleidens bis ans 15 Schritt an nnd hielt hinter einer Fichte still, 
um mehr Tageslicht abzuwarten. Hiu uud wieder verschwieg nun der 
Hahu, offenbar um zn vernehmen, ob nicht bereits Hennen da seien. 
Es waren allerdings schon einige Hennen herbeigestrichen, aber stets 
während des Wetzens. Da ich den Hahn mittlerweile deutlich genug 
auf seinem Hochsitz erkennen konnte, so zögerte ich nicht länger mit 
dem Schießen, und mir zu Füßen lag nun der ritterliche, liebestolle 
Sänger, dessen Minnelied mit einer unvorhergesehenen ewigen Pause 
enden mußte. 

Um einen anderen Hahn, gewiß einen uralten Gesellen, habe ich 
mich vergeblich bemüht und ihm viele Nachtstunden und Schweißperlen 
geopfert, ohne daß es mir gelang, seinen prächtigen Fächer heimzu­
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bringen. Er unterbrach beständig seine Balzstrophen durch unerwartete 
uud ganz uumusikatische Pauseit, iit deueu er sich lang machte und 
scharf äugte. Sobald er das Balze» eines anderen Hahnes in der 
Nähe vernahm oder zu vernehmen glaubte, ritt er wie cht Ungewitter 
ab, tun den Nebenbuhler zu überfallen und zu vertreiben. Über das 
weitere Schicksal dieses tyrannischen Paschas habe ich nichts erfahren 
können. — 

Noch ist der Urhahn in bedeutender Anzahl auf unserer Erdkugel 
vorhanden, vom Norden Enropas bis zu beu Alpen nnd Pyrenäen, 
und in Asien durch gauz Sibirien hindurch. Iit Ost-Sibirien soll er 
besonders zahlreich anzutreffeu sein, und die dortigen Jäger erlegen 
ihn auch gern am Abend beim Einschwingen oder Balzen, wobei sie 
die Vorsicht brauchen, das bereits erlegte Wild erst nach Eintritt der 
Tnnkelheit oder am nächsten Tage aufzunehmen, um die noch einfallenden 
Hähne nicht zn vergrämen. In den Wäldern der Ostseeprovinzen 
haben wir noch einen guten Bestand dieses ansehnlichen Vogels, welcher 
zusammen mit dem Elch eine lebendige Erinnerung au frühere gesegnete 
llrwaldznftände bildet. Das; es so ist, haben wir der verständigen 
Schonung seitens der Jagdherren und der immer mehr aufkommenden 
Anstellung gebildeter Forstbeamten zu danken. Dennoch wird dieses 
Waldhtthn noch stark von Wilddieben und vom Ranbzenge bedrängt, 
und mir sind zwei Fälle bekannt, wo der Jagdherr eben im Begriff 
war, auf einen balzenden Hahn anzubacken, und wo im selben Augen-
blicke seinem Stande gegenüber der Schuß eines Wilderers den Hahn 
herabholte und gleich darauf weder vom Wilderer noch von seiner 
Beute eine Spur zu entdecken war. Vor mehreren Jahren kannte ich 
iit Livland eitten Bauernwirt, welcher tagtäglich wilderte. Er besaß 
einen wachtelhuudähnlichen Kläffer, der es vorzüglich verstand, Wild 
aufzustöbern uud aufgebäumtes Auergeflügel zu verbellen, so das; es 
seinem Herrn vielfach gelang, dasselbe herabzuschießen. Diesen Wilderer 
anf seinen Schleichwegen und Frevelthaten zu ertappen, war unmöglich, 
weil die Bauern ihn nicht verrieten nnd die Buschwächter mit ihm 
gut Freund waren. Ter Gutsherr verfiel schließlich aus deu Gedanken, 
ihn als Waldwächter anzustellen, machte aber, so glaube ich, damit 
erst recht den Bock zum Gärtner. 

Ein Inländischer Förster erzählte mir, einer feiner Buschwächter 
habe ihm ein wirksames Verfahren mitgeteilt, wie man Auerhähne zur 
Balzzeit aus Nachbarrevieren ins eigene Revier versetzen könne. Mau 
springe, so lautet der Rat. am Abend den balzenden fremden Hahn 
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bis zu seinem Staudbaume au, warte deu Augenblick ab, wo der Hahn 
den Kopf iu der gewünschten Richtung hat uud vom Haupttriller zum 
Schleifen übergeht, und schlage dauu mit einem Knüppel an den 
Baum. Sosort soll der Hahu deu gewünschten Kurs nehmen uud 
nie mehr zum früheren Balzplatze zurückkehren. 

Man unterscheidet eine Frühbalz, welche zuweilen schon im Februar, 
natürlich ohne Beteiligung der Hennen, eintritt, und eine Spätbalz, 
welche im August, ja selbst im September wahrgenommen uud gewiß 
nur vou jungen Hähnen ausgeführt wird. Übereinstimmend lauten 
die Beobachtungen darüber, daß der Hahn beim Wetzen oder Schleifen 
den Schnabel offen hält. Die sogenannten Balzstifte, hornartige 
Gebilde an den Zehen, find als verkümmerte Federn anzusehen nnd 
haben mit der Balz nichts zn schaffen. 

Ich habe auch junges Auerwild vor dem Hühnerhunde geschossen, 
möchte aber raten, diese Jagdart nur da zu versuchen, wo viel Auerwild 
vorhanden ist, uud bemerke noch, daß dasselbe den Huud schlechter 
aushält als das Birkwild. Einen alten Hahn vor dem Hunde zu 
schießen, gelingt höchst selten. Einmal nahm mein Pointer in einem 
dichten nnd brüchigen Jungwalde die Spur eines alten Hahnes ans. 
und ich ließ ihm freien Willen, um zn sehen, wie es aussalle. Der 
Hund folgte eifrig dem Geläufe, markierte mehrfach durch Vorsteheil 
die Stellen, wo der Hahn still gehalten, nnd so ging es dreimal in 
einem verzwickten Kreise durch dicksten Busch hindurch, bis ich endlich 
den Hahn davonrauscheu hörte, deu natürlich weder ich noch der 
Huud zu Gesicht bekommen hatte. 

Noch will ich erwähnen, daß ich an einem kalten Winterabende 
nach Sonnenuntergang ein Auerhuhn sich ans eine Kiefer einschwingen 
und nach einer Weile gleich einem Stein in den tiefen Schnee zur 
Nachtruhe herabfallen lassen sah. 

Selbstverständlich darf man die balzenden Hähne nicht zn früh 
und erst dann abschießen, wenn mau die Überzeugung gewonnen hat, 
daß die meisten Hernien bereits abgetreten wordeu siud. Andernfalls 
wird man häufig gelten Hennen begegnen nnd der Bestand arg 
zurückgehe». 

Über das Auerwild sind in den letzten Jahren i» Dentschlaud 
eine Anzahl Abhandlungen und Monographien erschienen (Dr. W. 
Wurm, „Das Auerwild", E. Czynk, „Das Auerwild", u. s. w.), 
welche alles Wissenswerte über die Eigenschaften, Lebensweise uud 
Jagd dieses Wildes mitteilen. 
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Mir ist es nicht geglückt, einen Rackelhahn (T. medius) zn erlegen, 
wohl aber habe ich etwa fünf ausgestopfte Exemplare desselben an 
verschiedenen Orten gesehen. Nur einmal erblickte ich ein lebendes 
zur Zeit der Birkhahnbalz in einem Fichtenwalde vom Baume 
abstreichen. Soviel ich mich erinnere, zeigten die ausgestopften Exem-
plare keine gleichartige Färbung des Gefieders; nur die Stärke war 
eine ziemlich gleiche, uud alle besaßen stark befiederte Füße. Ich halte 
den Rackelhahn für einen Blendliug des Birkhahnes uud der Auer-
Henne und zweifle daran, ob es auch Bastarde vom Auerhahn uud 
Birkhenne giebt. Das von mir gesehene Rackelwild machte den Eindruck, 
als gehöre es ausschließlich dem männlichen Geschlecht an. Ein im 
Reval'schen Provinzialmnseum befindlicher Rackelhahu zeigt folgende 
Färbung: Kehle, Hals uud Brust schwarz-violett schillernd; Rücken, 
Oberflügel und Stoß-Deckfederu schwarz und braun gestrichelt, Schwingen 
braun, Steuerfedern schwarz und der Stoß schwach gegabelt, Bürzel-
federn schwarz und weiß; kleiner roter Augeufleck uud kleiner weißer 
Schnltersleck. Seine Länge beträgt etwa 70 cm. 

ÄNÜ Krkwild (Tctrao tctrix). 

ie Herren L. Rohr, A. Ludwig uud A. V .K rüden er 
haben mir iu ihren Monographien über das Birk-
wild, welche ich beschämenderweise bisher noch 
nicht gelesen, sicherlich von dem interessanten Stoffe 
so viel vorweggenommen, daß mir nur eine recht 

dürftige Nachlese übrig bleibt. 
Dieses Federwild hält noch einen guten Teil Europas, England 

uud Schottland nicht ausgeschlossen, besetzt, uud zwar von deu italienischen 
Hochalpen an bis nördlich über den 60. Breitengrad hinaus; es fiudet 
sich sowohl in den Waldgebirgen, als in den nordischen Grasmorästen 
uud Waldmooren, während der Kaukasus eine Abart beherbergt. Es 
bedarf der Büsche und des Baumwuchses uud fehlt daher auf Steppen 
nnd weiten Ebenen. Besonders gern weilt es auf mit Birken bestandenen, 

feuchten Heuschlägen, welche Wacholder uud Wildbeeren tragende 
Mar tenson ,  Wald ,  Wi ld  und  Jac id .  5  
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Heidestreifen aufweisen. Wacholderbeeren scheinen geradezu eine 
Lieblingsnahrung der Birkhühner zn sein. 

Im Sommer halten sich die Geschlechter getrennt, und der stolze 
nnd farbenschillernde Gemahl kümmert sich nicht im geringsten um 
seine Nachkommenschaft nnd die Familiensorgen seiner Frauen. Es 
wäre das ja mich bei seiner Vielweiberei kaum ausführbar. Im Winter 
dagegen sieht man beide Geschlechter vereinigt Ausflüge und kleine 
Wanderungen unternehmen. Bei stärkeren Frösten drücken sie sich zur 
Nacht gern in den Schnee ein nnd fallen alsdann leicht nächtlichem 
Raubzeug zur Beute. 

Iu den baltischen Provinzen ist das Birkwild, dem heiligen 
Hubertus sei Dank, noch recht zahlreich zu finden nnd bildet den 
Hauptgegenstand der Hühnerjagd oder der mit Vorstehhunden aus-
geübten sogenannten Jungwildjagd, welche gesetzlich in Rußland bereits 
mit dem 15. Juli alten Stils beginnt. Leider werden bann bei 
Aufgang der Jagd viele halbwüchsige und mit Schweißfederu behaftete 
Birkhühner erlegt, weil sie den Huud gut aushalten und ihres nnge-
schickten Fluges halber leicht zu schießen sind. Selbst um die Mitte 
August findet man Gefperre drosselstarker Hühner, wenn das erste 
Gelege oder die erste Brut zu nichte gegangen. Die Wilderer und 
Bauern ahmen, sobald sie ein Volk Hühner aufgestöbert nnd versprengt 
haben, in guter Deckung den Lockpfiss eines Junghuhnes nach und 
knallen dann die allmählich zulaufenden Jungen, sowie die Mutter-
Hernie rücksichtslos nieder. Das Wild im Fluge zu schießen, fällt 
solchen Aasjägern nicht ein. — Während die zerstreuten Jungen Pfeifen, 
läuft und streicht die Henne in der Nähe umher und lockt ihrerseits 
mit einem leisen „Gock-gock" ihre Brut bald zusammen. Sind die 
Jungen bereits stärker, so findet das Zusammenlocken immer später 
und gewöhnlich erst gegen Abend statt. 

In deu einzelnen noch unangetasteten Gespärren überwiegt, wie 
mir erschienen ist, die Zahl der Hähne die der Hennen. Zu Mitte 
oder Ende August haben die jungen Hühner, besonders wenn ein 
früher uud warmer Frühling das Brutgeschäft begünstigte, gewöhnlich 
eine ansehnliche Stärke erlangt, und die jungen Hähne tragen bereits 
ein schwarzbuntes Gewand. Dann gewährt die Jagd mit einem 
ruhigen und nicht zu weit suchenden Vorstehhunde viel Vergnügen 
und, falls sie in früher Morgenstunde oder gegen Abend unternommen 
wird, auch guten Erfolg. Beim Aufgehen vor dem Huude giebt die 
Mutterheune regelmäßig Warnlaute von sich. Jeder gerechte Jäger 
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wird es dabei für feine Ehrenpflicht halten, die Mutterhenne zu schonen, 
und es bedauern, wenn er „in der Hitze des Gefechts" oder aus 
Versehen ihr ein Leid anthut. Zuweilen trifft man eine Kette dieser 
Hühner im Hafer- oder Gerstenselde au, uud dann ist das Erlegen 
der aufstiebenden Hühner nicht schwer. 

Erst im zweiten Sommer sind die Birkhühner vollkommen aus-
gewachsen; doch sind auch dauu noch die jungen Hähne vou den alten 
durch einen bräunlichen Ton der Halsfedern zu unterscheiden. Es scheint, 
daß die jungen, einjährigen Hähne gern zusammenhalten; wenigstens 
habe ich sie einigemal zu zweien und zu dreien ans einem Platze angetroffen. 

Die Balz beginnt in den Ostseeprovinzen mitunter schon im März 
und verstärkt sich dann im April nnd Mai zur Hauptbalz. Vereinzelte 
Balzrufe fiud aber auch später, selbst uoch im September, zu hören 
uud sind wohl nur als Vorübungen junger Hähne zu deuten. Sie 
bestehen dann säst nur aus dem Kollern oder Kullern, ohne die heraus­
fordernden Schleislöne. Die Frühmorgenbalz im Frühling findet in der 
Regel auf dem Boden, auf einem Felde oder einer kleineren Blöße im 
Gebüsch statt, die sich daranschließende Nachbalz dagegen vorzugsweise 
auf Bäumen. Sehr schwierig ist es, einen balzenden Spielhahn, 
welcher ja trotz seines drolligen und aufgeregten Benehmens feilte 
scharfen Sinne immer offen hält, durch Beschleicheu zn überraschen, nnd 
viel eher gelingt es dem in Deckung stehenden Jäger, ihn durch geschicktes 
Reizen, d. i. durch Nachahmung des Schleiflautes, in seine Nähe 
zu bringen. — 

Außer der Jagd mit dem Hühnerhunde und der Schirmjagd zur 
Balzzeit siud in Rußland noch zwei Jagdweisen gebräuchlich: die mit 
der Lockpuppe uud das Anfahren im Schlitten. Die einen Hahn 
nachahmende Lockpuppe, Bolwän genannt, wird an der Spitze einer 
langen Stange bei einem Baume aufgerichtet und der in der Nähe ver­
steckte Jäger versucht dauu, die aus der Umgegend heranstreichenden 
uud aufbaumenden Hähne zu schießen. Das Anfahren im Schlitten 
an die auf Bäumen stehende» Hühner ist zwar recht bequem, aber miß-
liugt doch oft genug. 

Bei einem livländischen Buschwächter sah ich vier oder fünf etwa 
halbjährige Birkhühner, welche er von einer Haushenne hatte ausbrüten 
lassen, und welche mit den Hanshühnern zusammen im und beim Ge-
Höst sich bewegten. Auf seinen Pfiff uud Ruf kamen sie herangelaufen, 
hatten aber doch ein etwas scheues Wesen uud Hielten sich gent von den 
Haushühnern abseits. 
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Alte Hähne oder Kapläne, wie sie scherzweise bei uns genannt 
werden, nicht allein zur Balzzeit, sondern auch im Sommer vor dem 
Hühnerhund zu erlegen, hat mir stets ein besonderes Jagdvergnügen 
gewährt. Dazu bedarf es aber eines älteren, erfahrenen nnd vorsichtigen 
Vorstehhundes. Ans dem Benehmen desselben ist bald zu erkennen, 
ob er auf eine Kette Hühner oder auf einen alten Hahn anzieht. Letzterer 
macht vor dem Hunde gewöhnlich ein langes Gelaufe, che er sich drückt, 
und stiebt dann oft genug außer Schußweite aus, indem er zugleich 
geschickt Deckungen durch Gebüsche und Bäume zu wählen weiß. 

Andere Wildhiihner. 

ür Nordwesteuropa dürfte die Grenze der Verbreitung 
des Reb- oder Feldhuhns (Perdix cinerea) der 
61. Breitengrad bilden. Leider kann ich für die 
russischen Ostseeprovinzen eine Zunahme dieses so 
überaus ansprechenden und harmlosen Vogels, der 
daselbst ohnehin spärlich genug vertreten ist, in 
den letzten 30 Jahren nicht feststellen nnd werde 

mich freuen, wenn diese meine Behauptung sich als irrtümlich erweisen 
sollte. Der lauge uud harte Winter jener Provinzen nnd die Bauern-
wilderer, welche im Wiuter die entkräfteten ltub aus dem Schnee deutlich 
sichtbaren Hühner erbarmungslos verfolgen, waren und sind einer Ver-
mehrnng nicht günstig, nnd wir können der Regierung nur dankbar 
fehl, das; durch das letzte Jagdgesetz die Schonzeit für diese Hühner-
art verlängert worden und lant demselben vom 1. Dezember bis znm 
15. August währt. 

Im Winter vereinigen sich nicht selten die einzelnen Rebhuhn-
Familien zu mehr oder minder starken Völkern und unternehmen, von 
Nahrungssorgen getrieben, Wanderungen. Im Januar eines besonders 
rauhen uud fchiteeretchett Winters zn Ende der 50er Jahre erschienen 
zahlreiche Züge verkümmerter Rebhühner in der Umgegend von Reval, 
ja selbst in den Gärten der Stadt, uud mau saud allerorten eingegangene 

Hühner. 
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Der Rebhahn kann gleich unserem Haushahn als ein Muster eines 
sorgsamen und guten Familienvaters gelten nnd hält treu bis znm 
Frühjahr bei seiner Brut ans, bis er zu einer Erneuerung der Ehe 
mit der früheren Gattin oder zu einer neuen Ehe schreitet. Gar an-
genehm erschallt dann an Aprilabenden sein Lock- oder Balzruf „kirr-rit, 
kirr-rit" über die Felder. 

Die Jagd auf Feldhühner wird in den Ostseeprovinzen fast aus-
schließlich mit dem Vorstehhunde betrieben. Ist eine anfstiebende Kette 
durch die ersten Schüsse zersprengt worden, so halten die einzelnen 
jungen Hühner gut vor dem Hunde aus. Ein vernünftiger Jäger wird 
von einer Kette nur etwa die Hälfte, höchstens zwei Dritteile abschießen 
und den Rest weiter nicht belästigen. 

Zn einer Feldhühnerjagd hatte sich mir einmal mein verstorbener 
Freund, Dr. St., angeschlossen, der freilich besser mit Patienten als 
mit Wild und Flinten umzugehen verstand. Zu seiner großen Freude 
glückte es ihm auch, ein aufgesprengtes Huhn zu erlegen, das er nach 
gehöriger Besichtigung, in Ermangelung einer Waidtasche, in die Seiten-
tasche seines Nockes steckte. Wir hatten uns danach hingesetzt und 
unterhielten uns eifrig, als hinter uns ein verdächtiges „Pnrr-pnrr" 
hörbar wurde und wir des Doktors Huhn munter wegstreichen sahen. 
Offenbar war es durch deu Schuß nur gefedert worden. Was größer 
war, ob die Freude des Rebhuhns oder die Betrübnis meines Jagd-
geführten, wage ich uicht zu entscheiden. — 

Das zierliche und, uicht zu vergessen, besonders wohlschmeckende 
Haselhuhn (T. bonasia) ist tu den Waldungen der Ostseeprovinzen 
gut vertreten, so daß es mir an manchen Orten möglich war, Klopf-
jagden auf dasselbe mit gutem Erfolge zu veranstalten. Sonst werden 
diese Hühner mehr zufällig oder auf der Jungbirkwildjagd vor dem 
Vorstehhunde erlegt, während die Hähne im Frühjahr und Herbst auf 
die Pistende Locke leicht znstreichen. Beim Balzen im Frühling erzeugt 
der Hahu neben seinem trillernden Pfeifen zuweilen einen schnurrenden 
Ton mit deu Flügeln, indem er von seinem Sitze in die Höhe springt. 

Allerliebst ist der Anblick, wenn ein Gesperre von lerchenstarken 
Hühnchen im Frühling vor einem aufschwirrt und die kleinen Vögel 
sich dann auf den nächsten Bäumen zu bergen und zu drücken versuchen. 

Aus den nördlichen Gouvernements Rußlands treffen im Winter 
in St. Petersburg und Moskau Hunderte von Wagenladungen voll 
Haselwild ein, welches von den gewerbsmäßigen Bauernjägern jener 
Gegenden erlegt worden ist, uud Haselhuhnbraten bildet in den Residenzen 
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gewöhnlich einen Gang eines feineren Mittagstisches. In mehreren 
der gedachten Gouvernements ist den Bauern und Bewohnern gesetzlich 
völlige Jagdfreiheit ohne Schonzeiten eingeräumt worden. 

Auch das schon durch seinen Farbenwechsel interessante Moor-
oder Schneehuhn (T. lagopus) beginnt in den baltischen Provinzen 
immer seltener zu werden, was dem Austrocknen nnd Entwässern der 
Moosmoore und Moorheiden, seinen Lieblingsstandorten, Anzuschreiben 
ist. Im benachbarten Pleskau'schen Gouvernement, wo noch recht aus-
gedehnte Moore vorhanden siud, habe ich es schon viel häufiger au-
getroffen, und weiter nördlich uud östlich, in den Gouvernements 
Olonetz, Archangel und Wologda, ist es so zahlreich, daß die gewerbs-
mäßigen Jäger zu seiner Erlegung selten das teure Pulver uud Blei 
verwenden, sondern es mit Schlingen und Netzen einfangen. Auch 
Skandinavien ist noch reich an diesem Wilde. 

Von allen Hühnerarten dringt das Schneehuhn am weitesten nach 
Norden vor, nahezu bis znm 70. Breitengrade. An seinen Standorten 
hört man im Frühjahr morgens nnd abends das „Err-reck, err-reck" 
des Hahnes, welche Laute wohl mich als eine Art Balzgesang auf-
zufassen sind. Das Gelege besteht ans acht bis zwölf Eiern. Der 
Hahn bleibt gleich dem Nebhahn bei seiner Familie. 

Die Jagd auf Schneehühner wird in den Ostseeprovinzen mit dem 
Hühnerhunde bewerkstelligt, und halten die jungen Hühner den Hund 
gut aus. Beim Aufstehen erheben sie sich nicht hoch und streichen 
geradeaus oder iit sanftem Bogen seitwärts, um nicht gar weit wieder 
einzufallen. Ihr Flug ist ruhig und rasch mit kaum merkbarem Flügel-
schlage. Solche Jagd iit der heißen Julisouue nnd auf dem nach­
giebigen morastigen Bodeu, wo die Füße tief einsinken, ist eine recht 
anstrengende. 

Im Reval'schen Provinzialmnseum befindet sich ein ausgestopfter 
Bastard von Birk- uud Schneehuhn, Tetrao lagopides Naumanni, 
der aus St. Petersburg dorthin als Geschenk geraten ist. Bei dem-
selben sind Bauch und Hinterleib weiß, Nacken nnd Rücken schwarz-
braun gewellt und die einzelnen Federn mit weißen Schaslstrichen ver-
sehen; an der Brust ist ein herzförmiger, dunkler Fleck, der Stoß ist 
gegabelt, die Ständer sind bis zu den Zehen hinab weiß befiedert, die 
Schwungfedern braun uud weiß gestrichelt; die Stärke ist die einer 
Birkhenne. — Iit dem überaus reichhaltigen uud sehenswerten Museum 
der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg werden wohl noch 
andere Exemplare derartiger Bastarde vorhanden sein. 
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Die Wnldschnrpfe (Scolopax rusticiilii). 

culi, da kommen sie." Ja, sie denken aber nicht daran! 
Ostern gehört zn den Wandelfesten, und die Oenli-
Woche, welche einen Monat vor die Osterwoche 
fällt, tritt zuweilen bereits zu Ende des Februar 
oder Beginn des März ein, und dann ist in den 
baltischen Provinzen gewöhnlich alles noch in Winter-
l ich er Verfassung. 

Erst zu Anfang April ölten Stils, wenn es gerade nicht schneit 
oder stürmt, beginnen unsere Jäger die beliebten Schnepfenstände ab-
zusuchen nnd aus ihnen herumzuhorchen, ob uicht schon einer der lang-
schnäbligen uud großäugigen Vögel in den Lüften hörbar uud sichtbar 
wird. Uud wenn dauu die erste Schnepfe gesehen worden ist, so 
wandert man jeden Abend hinaus, uud der Tag, an welchem man 
daran verhindert wird, kommt einem wie unvollständig vor. — In 
deu Ostseeprovinzen sind die Waldschnepfen zugleich Zug- und Nistvögel. 
Tie noch spät im Mai herumstreichenden sind als bereits gepaarte 
Standvögel anzusehen, nnd es wäre daher deren Schonung zn empfehlen. 
Neuerdings sind in Teutschland Stimmen laut geworden, die den Anstand 
als unanständig verdammen uud ihn verboten wissen wollen. Mag 
es in jenem Lande immerhin geschehen, aber wir in den Ostseeprovinzen 
wollen uns gegen ein solches Verbot verwahren. Mir, und gewiß 
auch anderen Jägern, hat nie daran gelegen, ans dem Abendanstande 
viel Schnepfen zu schießen, uud wenn ich an einem Abend ihrer eine 
oder zwei iu der Jagdtasche hatte, um sie zu Hause bewundern zn 
lassen und zn beweisen, daß sie wirklich noch vorhanden sind, uud ich 
das Schießen noch nicht verlernt habe, so genügte mir das vollkommen, 
und kein Fehlschuß aus sie hat mir jemals leid gethan. Wäre uns 
selbst der Anstand auf sie verboten, so ginge ich auch ohne Schießzeug, 
um die Poesie der Frühlingsabende, zn welcher auch die Waldschnepfe 
das Ihrige beiträgt, zu genießen. Wer nichts von der zauberhaften 
Schönheit eines Frühliugsabeuds im Walde empfindet, wen da nicht 
eine gehobene, weihevolle Stimmung erfaßt, wen da uicht neue Lebeus-
freude, neue Hoffnung ins Herz strömt, wen nicht die alsdann laut 
werdenden Tierstimmen, das Gurren der Wildtanben, der Schlag der 
Finken, das Kollern des Spielhahns, der herrliche Gesang der Drossel, 
Stimmen, in denen sich das Frohlocken über die Wonnezeit des Jahres 
nnd das ewige Hohelied der Liebe austönen, fesseln und rühren. 
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dem sind alle Sinne für das Schöne ans der Welt bereits verstumpft 
und erstorben, der sieht in allen Naturerzeugnissen, lebenden oder toten, 
gewiß nur Gegenstände der Ausbeutung, Ware zur Füllung seines 
Geldbeutels, und in der Waldschnepfe nur einen Gaumenkitzel. 

Die bekannten Balzlaute der Waldschnepfe hört man nicht nur im 
Frühling, sondern zuweilen auch später im Jahre, selbst im Juli, 
obgleich die Schnepse nur einmal jährlich brütet. Zum Brutgeschäft 
aber schreitet sie nur in den nördlicheren Breiten unseres Festlandes, 
und in Süddentschland oder Frankreich wird sie wenig nisten. Auch 
im mittleren uud südlichen Rußland findet man sie nur aus dem 
Durchzuge. Das Gelege besteht uie mehr als aus vier Eiern. Ihr 
Abzng im Herbst vollzieht sich allmählich und langsam, und sie verweilt 
bei mildem Wetter längere Zeit an einzelnen Orten ihrer Reise. So 
habe ich sie in den Ostseeprovinzen bisweilen noch im November ange­
troffen, und in Irland soll sie nicht selten überwintern. — Daran, 
daß ihre Anzahl in stetigem Abnehmen begriffen ist, kann leider nicht 
mehr gezweifelt werden. Ich habe gewisse Schuepfenstriche in den 
Ostseeprovinzen, welche früher einen guten Ruf besaßen, von Zeit zu 
Zeit uud uach Pause» vou einigen Jahren, wieder besucht und gefunden, 
daß einige derselben ganz verödet waren, auf anderen aber nur noch 
wenige Schnepfen zogen. 

Wildenten. 

chon seit meiner Jugend bin ich der Jagd auf Wasser-
und Sumpfwild zugethau und kenne alle ihre Reize 
und Mühen; und das viele Wasser, womit ich da 
in oft unliebsame Berührung gekommen, hat meine 

Neigung für diese Jagd bisher nicht abkühlen können. Es sei mir 
erlaubt, hier einen auf der Entenjagd verbrachten Tag, wie ich deren 
ähnliche Hunderte erlebt habe, eingehender zu schildern. 

Eiüer meiner Neffen hatte an einer Seebucht des esthländischen 
Strandes seit Jahren für die Sommermonate ein kleines Häuschen 
gemietet, das wir unser Jagdschlößchen nannten, und in dem ich 
gewöhnlich als Gast verweilte. Schon ein Blick in den kleinen Zimmern 
ans das Jagdzeug au den Wänden uud auf Seekarten, Kompasse u. s. w. 
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ließ erkennen, daß hier Jäger und Wassersportleute Hausen. — Es ist 
eilt warmer Nachmittag zu Eude Juli, der uns einen angenehmen 
Enten-Anstand am Abend verspricht, uud da heißt es bald im Kriegsrat: 
ius Schilf! Indem wir aus dem Hanse treten, schweifen unsere 
Blicke unwillkürlich über die vou einer leichten Brise bewegte, aus-
gedehnte Meeresbucht, au deren Eingang, etwa elf Werst in der Lnft-
liuie entfernt, eine Anzahl stattlicher Kriegsschiffe der russischen Flotte 
Manöver halber vor Anker liegt. Dort, wo die Möwen mit trägen 
Flügelschlägen kreisen nnd kreischen, etwa eine Werst vom Strande 
ab, reitet sanft unser kleiner, aber seetüchtiger Kutter an seinem 
Bojentau, und bei seinem Anblick werden in der Erinnerung die vielen 
Fahrten, welche wir aus ihm in der Ostsee unternommen, wach, wie 
wir da bald in eine faule Flaute gerieten, bald wieder ein böses 
Wetterchen zu überstehen hatten. Wie war es noch neulich, als uns eine 
schlimme Gewitterböe nicht gerade überraschte, aber überfiel? Wir sahen 
sie herausrücken mit schwärzen Wolkenhaufen nnd Blitzen, uud da lautete 
das Kommaudo: „Nieder mit dem Topsegel, klar zum Neesen, zwei Neef 
ins Großsegel" u. s. w., uud als wir kann: mit dem Nötigen sertig und 
klar waren und eben eilig in das Ölzeug schlüpften, da kam es brausend, 
donnernd nnd prasselnd heran, und Mann und Boot hatten ein 
Stündchen harte Arbeit iu der aufgewühlten, schäumenden See. — 

Nahe von unserer Wohnung beginnen bereits an dem flachen 
Strande der Bucht Schilf- und Rohrstreifen, die, immer breiter werdend, 
zu den etwa zwei Werst entfernten Ansitzen führen. Uns begleitet, 
wie gewöhnlich barfuß, unser Leibjäger uud Matrose Thomas, welchen 
wir mit einem Nachen dem Strande entlang hinfahren heißen. Ten 
Hund haben wir als unnötig, ja störend zu Hause gelassen, dagegen 
unsere Füße in lange nnd gut wasserdichte Juchtenstiefel gesteckt. Wir 
trennen uns bald; ich wähle meinen Weg rechts am Ufer durch das 
Schilf, während mein Neffe mehr landeinwärts über die nassen Heu-
schlage nach links zieht, um Bekassinen zu schießen, für die er eilte 
besondere Vorliebe hegt. Er hat sich mit einer ansehnlichen Anzahl 
Patronen versehen, uud bald höre ich vou Zeit zn Zeit das Knattern 
seiner Doppelflinte. — Beim Vordringen umschwärmen mich vorlaute 
Kiebitze und zeigen alle ihre Flugkünste; hin nnd wieder ertönt vom 
jenseitigen Ufer der Bucht das flötende Rufen der Kronschnepfe oder 
das Geschnatter von Wildgänsen, oder es streicht eine Bekassine aus 
dem Röhricht empor, oder ein in seiner Ruhe gestörter Hecht schießt 
an meinett Füßen vorbei. Auf einer mit Steinen besäeten Landzunge 
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meine Patronen nnd schleiche mich vorsichtig an. Auf einem flachen 
Steine haben sich fünf Wasserläufer oder Grnnschenkel niedergelassen. 
Ich nehme sie aufs Korn, und drei derselben wandern in mein 
Waidnetz. Nach einer Weile erschallt vom Wasser her ein Doppelschuß, 
deu unser Thomas gelöst hat, und ich erblicke einen von ihm ansge-
schreckten Schof Krikenten, der ans mich zuhält. Schnell dtiefe ich mich 
nieder, und es gelingt mir, von den etwas entfernt vorüberstreichenden 
einen Nachzügler herabzuholen. — Der Boden wird immer schlüpfriger 
und schlickiger und das Röhricht immer dichter und höher, so daß es 
mich um mehrere Fuß überragt. Ich vergesse, daß an dieser Stelle 
ein verrottetes Flnszchen sich hinschleicht, sinke tief eilt, und meine 
langen Wasserstiefel haben sich schwer mit Wasser gefüllt. Mühselig 
stampfe ich weiter, bis ich etwas festeren Boden fühle, und auf einem 
Granitfindling gieße ich aus den Stiefeln das trübe Wasser, winde 
Strümpfe und Hosen notdürftig aus und bin wieder marschbereit. 
Nun nähere ich mich einer freieren, sumpfigen Stelle, an der gewöhnlich 
Stockenten anzutreffen sind. Welch eine eigene und reiche Vegetation 
hat sich hier entwickelt! Zwischen allerlei langen und harten Gräsern, 
gelbblütigen Rannnkeln, blatten Vergißmeinnicht, duftigen Wasser-
münzen und übelriechenden Länsekräntern stehen Blumenbinsen mit 
ihren roten nnd Wasserschierlinge mit ihren weißen Dolden, dazn 
Kalmus, Froschlöffel, Buuzel- uud Pfeilkräuter. So geräuschlos als 
möglich und gebückt nähere ich mich hinter einem Rohrstreifen einer 
kleinen, verwachsenen Wasserlache, und richtig: da steht auch eine 
Mutterente mit warnendem „Quak-quak" auf, uud rechts uud links 
folgen ihr nacheinander vier Jungeuten, von denen zwei auf meine 
Schüsse fallen. Eine finde ich sogleich auf, die andere aber, die „gleich 
einem Lappen" niederkam, suche ich lange vergebens, bis ich endlich 
ihre im Mott erkennbare Rutschrinne, uud derselben folgend, auch die 
sich duckende Ente erhasche. Nach kurzer Erholung, iu welcher ich 
von Zeit zu Zeit von links her Schüsse vernehme, geht es wieder 
vorwärts bis zu einem Flüßchen, welches diese Schilfwildnis durchzieht. 
Wie ich am sumpfigen Rande des Flüßchens hinstapfe, streicht plötzlich 
ein dunkler Bogel ziemlich schwerfällig auf. Er gelangt nicht weit, 
und ich halte ein Bläßhuhn in meinen Händen, einen in Esthland 
noch seltenen Wasservogel. Als ein früher geschossenes und gebratenes 
Bläßhuhn aus unseren Tisch • kam, meinte die Köchin, es sei eine 
seltsame Ente, welche sieben Häute wie ein Hase habe. Unseren durch 
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allerlei feines Wild verwöhnten Gaumen mundete ihr Braten schlecht. — 
Weiter aufwärts am Flüßchen treffe ich unseren Leibjäger Thomas, im 
Nachen sitzend und behaglich sein Pfeifchen rauchend, und seine blauen 
Augen mustern sofort mein Netz, während ich neben ihm zwei Krikenten 
bemerke. Diese Blauaugen haben mich oft genug durch ihre Sehkraft 
mit Staunen nnd Neid erfüllt, denn tuo ich mit Hilfe eines Binocles 
aus einem fernen Gegenstände noch nicht klug wurde, hatte Thomas 
bereits nach einem Blick denselben richtig bestimmt und bezeichnet. 
Bald sehen wir auch meinen Neffen anrücken, nnd nicht ohne Stolz 
entledigt er sich seiner Beute, die aus drei Bekassinen, einer Doppel-
schnepse, einer Krikente und einer Kronschnepfe besteht. Wieviel 
Patronen er aber geleert hat, will er nicht gern bekennen. Wir trocknen 
unsere schweißtriefenden Gesichter, zünden uns mit Behagen Cigaretten 
an, uud nun berichtet jeder über seine Erlebnisse. Da allgemach die 
Sonne sich dem Horizont genähert hat, begeben wir uns langsam ans 
unsere Ansitze, welche, jeder vom anderen etwa 200 Gänge entfernt, 
am Rande des Schilfes liegen. Der meinige ist der mittlere und hat 
vor sich eine Blänke. Ich finde dort das Schwanenboot des Thomas 
im dichten Rohre vor uud mache es mir in demselben bequem. Dieses 
Fahrzeug, ein richtiger Seelenverkäufer, ist slachbodig, 7 Fuß lang, 
3 Fuß in der Mitte breit, hinten nnd vorn spitz zulaufend und wird 
mit einer Stange vorwärts gestoßen. Es erweckt in mir keine besonders 
angenehmen Erinnerungen. Einst saß ich in demselben ans dem 
erwähnten Flüßchen, als zwei Enten vorüberstrichen. Nach meinem 
Schuß fiel zwar die eine Ente, aber im gleichen Augenblick befand ich 
mich mitsamt der Flinte in dem ziemlich tiefen Wasser, da das Schwanen-
boot bei meiner hastigen Bewegung gekippt war. Zur Zeit ist es 
grün gestrichelt, zu anderen Jahreszeiten aber hat es einen weißen 
Anstrich und wird im Herbst und Frühling zur Jagd auf Schwäne 
benutzt, weint diese sich zwischen den treibenden Eisschollen zeigen. 

Wie angenehm nnd still ist es jetzt im Schilf! Tie Hitze ist einer 
milden Wärme gewichen, leise rauscht der Wind im Röhricht, und 
Tansende kleinerer und größerer Mücken, Schnacken und Fliegen 
schwärmen darin umher, durch ihre Menge nnd auch durch Stiche be-
lästigend. Dort ans jenem abgesonderten Schilfbusche haben sich 
Schwalben niedergelassen und zwitschern traulich; cht reizendes Bildchen, 
das sich auf der glatten Wasserfläche widerspiegelt, und das nicht nur 
europäische, sondern auch japanische Künstler zum Malen verlocken 
könnte. Am Rande der Blänke huschen behend wie Mäuschen zwei 
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Wasserrallen über das Pflanzengewirr hin. Dicht vor mir und zum 
Greifen nahe klettert ein zierlicher Schilfsänger zwischen den Halmen 
uud liest sich Schilfmotten ab. Plötzlich schwirrt er erschreckt davon, 
uud ausschauend gewahre ich eine Rohrweihe vorüberstreichen, die ein 
rascher Schuß ius Wasser stürzen läßt. Die Sonne berührt schon die 
Grenze zwischen Himmel uud Wasser im Westen, uud ich versinke iu 
allerlei Träumereien uud summe leise die Worte aus dem Goethe'schen 
Liede „Auf dem Wasser": „Wie ist Natur so lieb und gut, die mich 
am Busen hält," als ich mit einem Mal eine Menge Fischlein aus der 
Oberfläche des Wassers emporspringen sehe. Ein bald darauf hörbarer 
dumpfer Knall belehrt mich über die Ursache dieser Erscheinung: auf 
dem Admiralfchiff der elf Werst entfernten Flottille hat man den Abend-
schnß gelöst, und der sich im Wasser rascher als iu der Luft fort-
pflanzende Schall bat die Fische emporgeschreckt. 

Bald ist die Sonne versunken, über See nnd Landschaft breitet 
sich ein rosiger Nebeldnst nnd die Dämmerung wird stärker. Nun 
rauscht es hier und da in den Lüsten; starke Flüge von Staren und 
Schwalben saufen heran, kreisen Über dem Rohr in Schwenkungen hin 
und fallen hie und dort mit lebhaftem Gezwitscher und Geplapper, 
einander drängend und stoßend, ein, um Nachtruhe zu halten. Endlich 
herrscht wieder tiefe Stille, und man hört eine Märzentenmutter fernher 
ihre zerstreute und bereits sehr selbständige Brut heranlocken, während 
einzelne ihrer Jungen antworten. Jetzt ist es Zeit aufzupassen, und 
richtig, — im Westen erkennt man am Abendhimmel einzelne sich rasch 
nähernde dunkele Punkte und vernimmt auch schon das Schwirren der 
Entenflügel. In längeren oder kürzeren Pausen kommen nun Schvse 
herangestrichen, nm ins Schilf einzufallen. Rechts und links von mir 
fallen Schüsse meiner Gefährten, lang hin über das Wasser dröhnend, 
und dazwischen höre ich, wie eine getroffene Ente ins Wasser stürzt 
und der betreffende Schütze eifrig im Wasser hernmplätschert, um sie 
zu finden. Auch mein Gewehr thut seine Schuldigkeit, so schwer auch 
das Treffen in der starken Dämmerung ist. Zwei waghalsige Spieß-
enten uud eilte Krikente finde ich von den getroffenen auf, fnche aber 
vergeblich nach zwei anderen gefallenen Enten, von denen ich die eine 
als Stockeute, die andere ihres schnellen Fluges wegen als Knäkente 

angesprochen habe. Sie sind leider zu Schilf geschossen, und eine Nach-
suche am nächsten Morgen wird wahrscheinlich vergeblich sein. — 
Endlich ist überall Ruhe uud Dunkelheit eingetreten, und lange Nebel-
schwaden dehnen sich über einzelne Stellen der Landschaft aus. Auf 



mein „Hopp, hopp" stoßen meine Jagdgefährten zu mir; mein Neffe 
legt einen Märzentenerpel nnd eine Pfeifente zur übrigen Beute, 
während Thomas dieses Mal nur eine Stockente nnd einen Rohr-
dommel zubringt uud behauptet, er müsse seinen alten Hinterlader 
wieder einmal in Meerwasser stecken und innen und außen verrosten 
lassen, damit sie bessern „Brand" bekäme. Mein Neffe läßt sich übers 
Wasser im Nachen heimwärts stoßen, indes ich den Landweg durch 
die Waldheuschläge vorziehe. Wie ich am Waldraude durch Wacholder-
büsche gehe, streicht aus ihnen polternd und schlaftrunken ein Birkhahu 
heraus, und ich sende ihm eilt „Auf Wiedersehen im Frühmorgenlicht" 
nach. Ans einzelnen freien Grasflecken im Walde überrascht mich ein 
hübscher Anblick: Zu Dutzenden versammelt leuchte« da aus dem Grase 
Johanniswürmchen hervor, eilte wahre Lilipnt-Jllnmination. — Zu 
Hause angelangt, werden zunächst die taunassen Gewehre geputzt, und 
dornt wird die Tagesstrecke besichtigt, welche bunt genug ist und ans 
4 Stockenten, 2 Spießenten, 1 Pfeifente, 5 Krikenten, 3 Bekassinen, 
1 Doppelschnepfe, l Kronschnepfe, 3 Grünschenkel, l Bläßhuhn, 1 Rohr­
dommel uud 1 Rohrweihe besteht. Zusriedeu mit diesem Ergebnis, 
strecken wir nach einem frugalen Nachtmahle die müden Glieder aufs 
Lager. 

In derselben Gegend gab es auch gute Entenjagd später im Jahre, 
im September, weuu ein tüchtiger Weststurm einherblies nnd die Enten 
von der See her Schutz im Schilsdickicht suchten. Daun ließen wir 
uns durch letzteres stoßen und schössen rechts und links, was ans dem 
wogenden Schilfe ausstrich. Am erfolgreichsten jedoch ist dort der 
Abeudaustaud im Oktober, wenn der große Entenzug südwärts geht. 
Tann fallen einem dort die mannigfaltigsten Schwimm- und Tanch-
entenarten zur Beute. 

Zuweilen segelten wir aus cittc an der esthläudischeu Küste bc-
legeuc und von Schweden bewohnte kleine Insel zur Entenjagd. Dort 
befanden sich zwei kleine, versumpfte und von Büfcheu umgebene Seen, 
wahre Mottseen, ans welchen sich viele Enten und anderes Wasser-
geslügel aufhielten. Einmal hattet: wir eiueu uus bekauuteu Städter, 
der für Jagd schwärmte, zn einem Ausflug dorthin eingeladen. Er 
erschien auch in feinem Jagdwichs, blanken, bis an die Hüsten 
reichenden Wasserstiefeln, einer grantnchenen mit Grün besetzten Joppe 
und — o Diana, verhülle dein Antlitz — mit gestärkten Manschetten! 
Ich nnd mein Neffe, die wir Jagdschuhe und unsere ältesten Hosen an 
uns hatten, lächelten uus an nnd dachten wohl beide: Na, der Mann 
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wird »ach der Jagd ein bißchen anders aussehen. Wir wateten am 
Rande des einen Sees herum und hatten bereits eiuige Enten erlegt, 
als unser Jagdgast eine zwischen den Graskaupen schwimmende Ente 
erblickte, sie krank schoß und trotz unserer Waruungcu der Eute nachzog. 
Weit kam er nicht, sondern steckte bald zappelnd und hilseschreieud 
bis zum Halse im Mott und Moor. Mit vereinten Kräften, wobei 
Thomas das Beste leistete, gelaug es uns endlich, ihn aus Laud zu 
lotsen. Aber wie sah der Mann und wie sein Pateut-Auzug aus?! 
Eiufach zum Erbarmen! Die Stiefel waren im Gruude steckeu ge-
blieben und wurden später mit Staugeu herausgefischt. Als unser 
Gast sich notdürftig gereinigt hatte, sagte er uns und der Jagd Valet 
nud ließ sich aus Festland hinüberrudern. 

Noch will ich hier erwähnen, daß, als wir in einer Nacht (es 
war am 2. September 1896) von der Jagd auf jener Insel zurück-
segelten, wir bei leichtem Südostwinde und sauft bewegtem Wasser die 
in der Ostsee höchst selten beobachtete Naturerscheiuuug des Meeres-
leuchteus sahen. Zu beide» Seiten und im Fahrwasser uuseres 
Bootes erstrahlten phosphoreszierende Fünkchen und besonders lebhaft 
dann, wenn das Wasser mit einer Stange aufgewühlt wurde. Im 
flachereu Uferwasser verschwand die Erscheinung. 

Ich widerstehe der Versuchung, noch von einigen Enten- und 
Wasserjagdeu zu erzählen, welche ich im Binnenlande unter anderen 
Verhältnissen als die eben geschilderten erlebt habe, und teile statt 
dessen noch einige Beobachtuugeu über Enten mit. 

Daß die Enten gut äugen und vernehmen, ist bekannt; daß sie 
auch gut winden, erscheint mir zweifelhaft. Um über Land zu kommen, 
bedienen sie sich nicht immer der Flügel, souderu watfchelu gleich den 
Hansenten auch längere Strecken zu Fuß. So sah ich an einem Herbst­
abend, wie drei Stockenten einen etwa kilometerlangen Weg vom Meere 
bis zu einem See über eine grasige und mit Wacholder besetzte Fläche 
auf ihren Rudern zurücklegten. — Die Eute ist eine zärtliche und gute 
Mutter, nud wie es tapfere Haushennen giebt, welche ihre Brut gegen 
Mensche» uud Hunde verteidigen, oder Feldhühner, welche im Fluge 
nach dem Jäger stoßen, so giebt's mich tapfere Entenmütter. Als ich 
einmal mit audereu Jägern an erneut Flusse Euteu jagte uud unser 
junger Hühnerhund einem Schos Jnngenten nachschwamm, schwang 
sich die Mutterente plötzlich auf dessen Nacken uud biß sich mit ihrem 
Schnabel am Kopfe fest. Der Hund war über den Angriff so entsetzt, 
daß er winselnd die Verfolgung aufgab uud sich ans User rettete. — 
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Darüber, ob sich krank geschossene Enten unter dem Wasser festbeißen 
oder nicht, ist viel hin und her geredet und gezweifelt worden. Durch 
meine Beobachtungen bin ich zu der Ansicht gelangt, daß es in der 
That geschieht. 

Von alleir Wildentenarten besitzt die Knäkente (A. querquedula) 
den schnellsten Flug, und auch einem geübten Flugschützen wird der 
Schuß anf sie oft genug mißlingen, wenn sie pfeilgeschwind durch die 
Lüfte gleitet. 

Das farbenreichste Kleid der in den Ostseeprovinzen vorkommenden 
Entenarten trägt die Löffelente (A. clypeata), die sofort durch den 
breiten, gewölbten, lederartig überzogenen und mit dichten und seinen 
Lamellen versehenen Schnabel kenntlich ist. Der Flügelspiegel ist bei 
ihr metallisch grün glänzend. Obgleich die Löffelente nicht zn den Fisch 
fressenden, sondern zu den Schwimmenten gehört, ist ihr Wildbret doch 
nicht gerade fein zn nennen. Ihr Nest ist, wie bei vielen nordischen 
Eutenarten, mit Tannen gepolstert, und das Gelege wird beim Ver-
lassen des Nestes gleichfalls mit Daunen und Federn bedeckt-

Unter den mannigfachen tu und au der Ostsee vorkommenden 
Entenarten fällt die Trauerente (Oidemia nigra) bald in die Augen. 
Sie wird von den Estheu Merre-tedder, d. i. Meerbirkhuhn, genannt, 
da sie durch ihre dunkle Färbuug und einen rötlichen Nasenfleck flüchtig 
an einen Birkhahn erinnert. Sie nistet an den Küsten Esthlands, aber 
spät im Jahre und erst im Juni, wodurch sie ihre hochnordische Her-
fünft verrät. Eines ihrer Gelege wurde mir im Walde, etwa eine 
Werst vom Seestrande entfernt, gezeigt; das Nest war unter einem 
dichten Wacholderbusche augelegt, enthielt nenn große, weißschalige 
Eier nud war sorgfältig mit braungrauen Dauueufedern bedeckt. Ein 
noch ganz frisches Ei der Trauerente erblickten wir einmal beim 
Rudern in vier Fuß tiefem Wasser aus dem grünen Grundschlamme 
liegen und fischten es heraus; es mochte wohl einer zu Nest streichenden 
Ente vorzeitig abgegangen sein. Jtt der Rogerwiek bei Baltischport 
beobach te te  i ch  zu  Ende  Ju l i  e ine  T raueren te ,  w ie  s ie  e twa  3 0  noch  
nicht flugbare Junge führte, während in der Nähe andere Mutter-
eitte» derselben Gattung mit nur vier bis zehn Jungen herumruderteu. 
Gewiß hatte die ersterwähnte Ente einen Teil der Brut anderer 
Mütter annektiert, wie solches ja auch Hansenten und Hansgäuse thuu. 

Die Eis- oder Schwanz eute (Harelda glacialis), in Esthland 
ihrem Geschrei gemäß „A-ulitt" genannt, erscheint im Frühjahr in. 
zahlreichen Schwärmen auf den Meeresbuchten der esthländischen Küste, 
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und die schießlustige Jugend verfolgt sie dann iu Booten, wobei ganze 
Eeutuer von Schroten verschossen werden. In St. Petersburg hielt 
sich beständig eine an Zahl wechselnde Schar Eiseuten mitten in der 
Stadt ans der Newa, uud zwar in einer Ausbuchtung derselben mit 
stillerein Wasser auf uud verschwaud erst dann, wenn der Fluß sich 
mit Eis bedeckte. Es waren das offenbar krank geschossene Enten, 
welche hier, wo sie sich ungestört und unter polizeilichem Schutze 
fühlten, die Heilung ihrer Wunden abwarteten. — Als ich einst spät­
abends zu Ende September von einer Strandjagd heimkehrte, hörte 
ich über mir große Schwärme der Eiseute uach Südwest mit dem 
Winde ziehen. Wohl eine Stunde lang dauerte dieser Zug und hatte, 
dem Gehör nach zn urteilen, ein Breite von mindestens 3 km. 

Schwäne und Wildgnnlt. 

obald im Frühling das Eis an den Küsten Esth-
lands in Schollen bricht und fortgeweht wird, finden 
sich dort an einzelnen Stellen und'Buchten unsere 
stärksten Wasservögel, die Schwäne ein, vornehmlich 

die Singsch w äne (Cygnits musicus), uud man hört ihre lauten und 
nicht unschön klingenden Schreie und Rufe vom Meere Herüberschalleu. 
Sie verweilen da eine Zeitlaug, um dann dem nordwärts dringenden 
Frühling zn folgen und au geeigneten Stellen des Binnenlandes, im 
Norden Finnlands und Rußlands, eine Häuslichkeit zu gründen. 
Ebenso sieht man sie im Herbste auf dem Rückzüge, doch in geringerer 
Menge, weil sie sich dann familienweise mehr zerstreuen. In den Ost-
seeproviuzeu nistet, soviel mir bekannt ist, dieser Bogel nicht oder nicht 
mehr, da er dorr zu sehr beunruhigt werden würde. 

In den ermähnten Seebuchten wird den Schwallen im Frühjahr 
namentlich von einzelnen Strand- und Jnselbauern, nachgestellt. Tie 
Anzahl der durch letztere erlegten Schwäne ist bei deren Vorsicht, Klug-
heit und deren scharfen Sinnen gewiß keine erhebliche, und nur 
einzelnen geschickten und erfahrenen Jägern gelingt es, eine ansehnlichere 
Menge zu erbeuten. So weiß ich in der Umgegend der Stadt Hapsal 
einen Jäger, der tu manchem Frühjahr bis 40 Schwäne erlegt, deren Bälge 
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ihm mit ungefähr 2 Rubeln das Stück bezahlt werden. Man lauert 
ihnen an den Stellen, wo sie sich gewöhnlich aufhalten, in Deckung 
auf uud benutzt wohl auch, um sie heranzulocken, aus Holz verfertigte 
uud weiß gestrichene Lockpuppen. Am besten eignet sich zur-Jagd die 
Zeit etwa anderthalb Stunden nach Sonnenaufgang oder vor Sonueu-
uutergang, weil dann die Schwäue hin uud her zu streiche« Pflegen. 
Einmal gelang es mir, der ich hinter großen Granitblöcken versteckt 
im Wasser stand, mit einem glücklichen Kugelschusse eitlen Siugschwan 
aus einer vorüberstreichenden Kette herabzuholen, und es war ein ganz 
eigener Anblick, diesen riesigen Vogel flügelschlagend herabwirbeln und 
in das ausspritzende Wasser einschlagen zu sehen. 

Tie Graugaus (Anser cinereus) und die Saatgaus (A, sege-
tum) siud meiner Meinung nach die klügste» und begabtesten Wasser-
vögel, und nichts ist dümmer als die Redensart: dumm wie eine 
Gans. Schon ihre verschiedenartigen Laute uud die vielfachen Modu-
tat tonen derselben, ferner die Thatfache, daß sie im Menschen ihren 
Hauptfeind sehen uud ihm unter allen Umständen mißtraue», spricht 
dafür. Dabei betrage» sie sich im Eheverhältnis musterhaft; der 
Gänserich ist ein treuer uud gewisseuhafter Gatte uud Familienvater. 
Vou anderem Wassergeflügel, auch von Ente», halte» sie sich stets ge-
sv»dert u»d streichen auch nicht wie diese i» große» Schare», sonder» 
i» kleineren Familieugruppeu umher. Sie gelten zwar als Zugvögel, 
scheinen jedoch weder bestimmte Zugzeiteu noch Zugstraßeu einzuhalten. 

Beide Arten nisten, wenn auch selten, in den baltischen Provinze» 
u»d wählen dazn schwer z»gä»gliche Moräste mit kleine» See» »»d 
Brüche», welche nicht weit vom Meere entfernt siud. Sobald da»» 
die Jungen einigennaße» herangewachsen sind, etwa zu Anfang Juni, 
führen sie dieselben zum Seestraude uud halten sich dort auf kahlen 
uud flachen Landzungen oder Jnselchen aus, also au Stellen, die einen 
weiten Ausblick gestatten uud jede herannahende Gefahr erkennen lassen. 
Daher sind sie schwer z» überraschen, und nur Überlistung oder cht 
günstiger Zufall läßt sie eine Beute des Jägers werden. Hier eines 
meiner Jagderlebnisse. 

Mein Jagdgefährte G., bei welchem ich auf dem Lande in Esth-
laud zu Besuch verweilte, teilte mir eines Tages zu Aufaug April mit, 
er habe erfahren, daß Wildgänse täglich auf einem ausgedehnte» Gersten-
stoppelselde ei»es Nachbarg»tes zum Weiden erschiene», uud zwar regel-
mäßig zwischen vier bis fünf Uhr nachmittags. Schon am andern 
Tage befanden wir uns zeitig auf jenem Felde, auf dem unzweifelhafte 

M a r t c n s o n ,  W a l d ,  W i l d  u n d  J a ^ d .  6  
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Spuren von dem Besuch der Gänse erkennbar waren. Rasch waren 
wir über unsere Handlungsweise einig. Ziemlich in der Mitte des 
Feldes befaud sich eine erhöhte Stelle mit einigen Wacholder- und Nuß-
sträuchern. Wir verdichteten diese Büsche durch herbeigeschleppte 
Wacholderbüsche uud legten uns in dieselben hinein. Um die au-
gegebene Stunde vernahmen wir mich das Gickgack der heranziehenden 
Gänse, und bald kam tu Zwischenräumen von fünf bis zehn Minuten 
Flng um Flug herbei, um mißtrauisch zunächst die von uns besetzte 
buschige Anhöhe zu umkreisen uud dann weitab ans dem Felde ein-
zufalle«. Wir schössen ans einige niedriger ziehende Schoose zuerst 
erfolglos mit grobe« Schroten, dann aber mit besserem Ergebnis mit 
Posteu. Es gelang uns, an diesem Tage fünf Gänse zu erlegen, 
welche wir als Saatgänse ansprachen. Die Richtung, aus der sie 
hermlstrichen, sprach dafür, daß sie von dein hl der Luftlinie etwa 
30 Werst entfernten Meere herkämen, eine Entfernung, welche sie in 
weniger als einer halben Stunde zurücklegen konnten. 

Bon einigen Naturforschern werden neben diesen beiden sich sehr 
ähnlichen Arten noch zwei Varietäten aufgestellt: Die Rotsnßgans 
(A. obscums) und die Ackergans (A. arvensis). Ob diese Varietäten 
nicht einfach Bastarde der Grau- und der Saatgaus sind? 

Bei einem Bauern sah ich eine von einer Ente ausgebrütete 
jährige Wildgans, welche ungemein zutraulich war uud den Bauern 
wie ein Hund überallhin begleitete. 

Walser- und Sumpfmild uud die 
Naturforschung. 

|ie Inseln, der Seestrand, die Grasmoräste und nassen 
Henschläge der russischen Ostseeprovinzen beherbergen 
eine reiche Auswahl verschiedenen, mehr oder minder 
an das Vorhandeilsein von Wasser gebundenen, 

geringeren Federwildes. Da ist zunächst der große Brachvogel 
oder die Kronschnepfe (Numenius arcuatus), die weithin über unsere 
Erdoberfläche verbreitet ist. Ihre Stärke, ihr ruhiger und schneller-

Flug und ihr flötenartiger Rns „huu-it, huu-it", mit dem sich 
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besonders im Frühling auch quirlende oder trillernde Töne verbinden, 
lenken rasch unsere Aufmerksamkeit ans sie. Betritt man int Frühling 
einen ihrer Nistplätze, so ist man verwundert, wie nahe diese sonst so 
scheuen Vögel einen umschwärmen tutd durch allerlei Listen versuchen, 
von ihrem drei bis vier Eier enthaltenden Gelegen fortzulockeu. — Es 
gelingt mitunter, die eben flngbar gewordenen Jungen im hohen Grase 
bis auf Schußweite auzugeheu und ztt erlegen, die umherstreichenden 
Alten aber dadurch, daß mau rasch irgendwo Deckung nimmt uud sie 
durch Nachahmung ihres Rufes verleitet, näher herauzustreichen. — 

Ein alter Jagdgenosse von mir nennt die Jagd auf Bekassinen 
oder Heerschnepfen (Tellmatias gallinago) die Krone aller Jagdeit 
und kann derselben stunden- nnd tagelang nachhängen. Ich gebe zu, 
daß die Bekassine ein niedliches uud kluges Vögelcheu ist und, in Butter, 
Sahue uud Speck geschmort, eilten köstlichen Braten abgiebt. Auch 
gestehe ich zu, daß das Schießen ans die abstreichenden Schuepscheu 
ctuc gute Übung gewährt. Aber trotz aller Übung verbrauchte mein 
Jagdgeuosse etwa drei bis vier Schüsse auf eine erlegte Heerschnepfe, 
nud da ich auch nichts Besseres iu dieser Hinsicht leisten konnte und 
es mir leid that, meine scharfen Schüsse auf cht so schwaches Wild zu 
verbrauchen, so verzog ich mich bald seitwärts, um im Schilf nach 
Enten zn suchen. Dabei zählte ich aus der Ferne unwillkürlich' die 
Einzel- und Doppelschüsse meines Genossen, und kamen wir wieder 
nach einigen Stunden zusammen, so wies er mir neun Bekassinen vor, und 
ich rechnete ihm dazu 33 Schüsse nach. Er wird sicherlich wenigstens 
dieses Kapitel meines Büchleins lesen und dann wie weiland Papa 
Wrangel sagen: „Damit meint er mir." Hoffentlich aber wird er 
sich nicht ärgern, daß ich etwas von seinen Geschäftsgeheimnissen ver-
raten habe. 

Tie Bekassine ist in den baltischen Provinzen zahlreich genug vor-
handen, und jedem Jäger wird ihre Lebensweise, ihr Standort, ihr 
Zn- und Abflug, ihr Meckern im Frühjahr nnd ihr Benehmen auf der 
Jagd genügend bekannt sein. Oft genug hat mich ihr scharfes Gesicht 
und ihre Aufmerksamkeit verwundert uud geärgert, wenn ich abends 
ciiif dem Entenansitz mich gut gedeckt wähnte und die in der Dämmerung 
munter werdenden Bekassinen mich sogleich entdeckt hatten und durch 
ihre Warnrufe alles aufregten. Wo sie zahlreicher liegen, ist cht Hund 
bei der Jagd entbehrlich. Man braucht dort nur schußbereit hin und 
her zu gehen, um sie herauszustoßen. Au warmen und windstillen 
Spätsommertagen liegen sie fest und lassen dett Jäger nahe heran, ehe 

6* 
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sie mit ihrem „Kätsch-fätsch" aufstieben. Der Schuß auf sie ist gewiß 
nicht leicht uud bietet eine vortreffliche Übung im Flugschießen, da die 
Flugbahn recht unregelmäßig verläuft. 

Der langjährige Streit darüber, wie die Bekassine die meckerudeu 
Balzlaute erzeuge, ob durch die schnelle Flatterbewcguug der Schwung -
oder Stoßfedern oder dnrch Kehllaute, ist noch zu feinem Abschluß 
gelaugt, uud jede dieser Möglichkeiten hat allsehnliche Verfechter uud 
scharfsinnige Deuter gefunden. Bedauerlich ist es, daß wir tu Rußland 
keine deutsche Jagdzeituug haben, wo unsere einheimischen Jäger und 
Naturfreunde ihre Ansichten uud Beobachtungen in solchen Streitfällen 
äußern könnten. Auch ich habe mich bemüht, mir klar zu machen, wie 
jenes Meckern entstehe, nnd oft genug mit dem Binocle die sich in den 
Lüften schwiugcudeu (Schnepfen beobachtet, ohne daß ich hinter das 
Geheimnis gelangt wäre. Glaubwürdige Mäuuer versichern neuerdings, 
sie hätten jene Töue nicht nur in der Lust, sondern auch am Boden 
veruommeu, weshalb sie wohl der Kehle des Vogels entstamme» müßten. 
Das klingt mir doch etwas unwahrscheinlich, nnd ich neige mich zn der 
älteren Ansicht, daß das Meckern durch eine wirbelnde Bewegung der 
Federn im Fluge erzeugt wird. — 

Da, wo Bekassine» sich aufhalte», stößt mau gewöhnlich auch auf 
die delikat muudeude DoPvcl- oder Psuhlschuepfe (Scolopax media), 
die bei uns sowohl Brut- als Zugvogel vorstellt. Sie ist leicht zu 
erlege», da sie gut vor dem Hunde aushält »nd ihr Flug kein schneller 
ist, besonders im Spätsommer, wo sie sehr fett wird. Fcruer trifft mmt 
auch den Kampfläufer, dessen Männchen durch seilten Kragenschild 
und sein possierliches Kampfspiel zur Zeit der Paarung genugsam bc-
kauut ist. — An der Küste findet man hic und da den Austernfischer 
oder die Meer elfter (Haematopus ostrilegus), der durch seine prächtige 
Zeichnung auffällt und zugleich ein guter Schwimmer, Taucher uud 
Segler ist. Er ist scheuer Natur uud nicht leicht zu erlegen; feilt 
Wildbret habe ich recht wohlschmeckend gefunden. 

Noch will ich eines kleinen Vogels ans dem Geschlecht der Wasser-
treter, der Odinshenne (Pbalaropus hyperboreus), erwähne», welche» 
wohl nicht viele Jäger gesehe» ober beobachtet habe» mögen, und den 
ich keineswegs zum Beschuß, sondern nur zur Beobachtung empfehle» 
will. Es ist ei» gar niedliches und zutrauliches, buntes Vögelchen, 
das ebenso gewandt fliegt, als es mit seinen Lappcnfüßchcn schwimmt. 
Ich habe es mehrfach auf aufgeregter See uud weit vom Ufer munter 
umherrudern scheu. 
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Ich übergehe andere Sumpf- und Wasservögel, wie den Kiebitz, 
die vielen Arten von Strand-, Ufer- uud Wasserläufern, den Regen-
Pfeifer, die Rohrhühner und -Rallen, und möchte hier mich über etwas 
anderes aussprechen. Nehmen wir ein neueres naturgeschichtliches 
Werk, etwa O. v. Riesenthal, „Das Waidwerk", zur Haud uud 
schlagen da nach: „Ter Gambettwasserlänser; Totanus calidris Bechst. 
— Scolopax calidris Linn. — Tringa gambetta Gmel. — Tringa 
variegata Brünn. — Totanus litoralis Brehm — Gambetta calidris 
Kaup. — Totanus striatus et naevius Briss." — Oder: „Der hell­
farbige Wasserläufer; Totanus glottis Bechst. — Scolopax glottis 
Linn. —• Totanus chloropus Meyer — Glottis chlor opus Nils. — 
Glottis natans Koch — Limosa grisia Brehm — Glottis canesceus 
Bonap." — Doch halt, genug des Latein! Lieb' Kiud hat zwar viele 
Neimen, doch fürchte ich, daß es zu viel solcher Lieblinge iu der Natur-
geschichte giebt, uud ich wüßte auch nicht, weshalb die beiden au geführten 
Wafserläufer eine besondere Liebe der Herren Naturforscher erlangt haben 
sollen. Uud dann, wer bürgt dafür, daß nächstens nicht ein noch 
ungenannter dieser Herren etite neue Beschreibung des Grünschenkels 
oder der Gambette in die Welt sendet, dazu sein eigenes Latein fügt 
nnd sich ans solche Weise eine Art billiger Unsterblichkeit in den Hand-
büchern der Naturgeschichte leistet? Auch vergleiche mau die Beschrei-
bmtgcit uud Merkmale eines uud desselben Vogels, welche von ver-
schiedeueu Autoren gegeben siud, und man wird bald auf allerlei 
bedenkliche Widersprüche stoßen. Um gleich, ohne viel zn suchen, ein 
Beispiel anzuführen, giebt Rieseuthal die Lauge der Gambette zu 
24 cm und die des hellfarbigen Wasserlänsers zn 28 cm an, während 
A. Brehm entsprechend 27 und 34 cm verzeichnet. (Beiläufig weise 
ich Hier darauf hin, daß iu der Volksausgabe von Brehms Tierleben, 
2. Auflage, Vogel, auf Seite 538 der hellfarbige Wasserläufer durch 
eilt Versehen Totanus littoreus genannt ist.) Ich weiß sehr wohl, wie 
schwer es ist, bei den beständigen Veränderungen der Natur Objekte uud 
besonders der vielseitigen Variabilität der Tiere eine scharfe uud überall 
zutreffende Beschreibung derselben zu liefern. Wie eine Grammatik 
einer lebenden Sprache, die Kunstregeln den Kunstwerken nachfolgen, 
so folgt auch die Naturforschung der lebendigen Natur stets hinkend 
nach uud versucht sie tu ihre künstlichen Schemata und Systeme ein-
zuzwängen. Dennoch machen die Beschreibungen mancher der natiir-
forschenden Herren stark den Eindruck, als wären sie mehr am Schreibtisch 
uud iu staubigen Museen, als infolge unmittelbarer Beobachtung in 
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der frischen Natur entstanden. Und dann dieses sonderbare Geniisch 
von Latein und Griechisch bei der Namengebung in allen drei Natur-
reichen, Wie z.B. Ortygometra marmorata, Aquila chrysaetos, Agaricus 
phalloides etc. in infinitum! Es wäre, so scheint es mir. Wirklich 
zeitgemäß nnd notwendig, daß ein Naturforscherkongreß darin Wandel 
schaffte und sich mit der Ausgabe befaßte, die Nomenklatur in der 
Naturgeschichte von derartigen Sprachenbastarden zu reinigen und die 
Zahl der „wissenschaftlichen" Namen eines und desselben Naturobjekts 
einzuschränken. Freilich befürchte ich, daß eher am Tangauyka-See 
eine Universität für die Neger gegründet wird, als daß die angedeutete 
herakleische Arbeit in Angriff genommen werden wird. 



Des Jägers WitfSmittet. 



Dos Jägers Gewehr. 

ie Jäger Rußlands uud der russischen Ostsee-
Provinzen sind beim Ankauf ihrer Gewehre, 
seien es nun Schrotflinten oder Büchsen, noch 
immer auf das Ausland, namentlich auf Eng-
land, Teutschland, Belgien und Frankreich, an-
gewiesen, müssen dieselben aber, weil der Ein-

, snhrzoll auf Waffen ungewöhnlich hoch ist und 
dazu noch der Verdienst der Zwischenhändler hinzu-

kommt, beinahe doppelt so teuer bezahlen, als sie 
auswärts kosten. Wir haben zwar genügend geschickte 

Büchsenmacher mit kleineren oder größeren Werkstätten; 
sie führeu aber meist nur Reparaturen aus oder beschäftigen 

sich mit dem Ausarbeiten und Zusammenstellen von aus-
ländischem, vorgearbeitetem Rohmaterial. Tie russische Waffenindustrie 
liefert bisher keine sehr zuverlässige Ware, ausgenommen die Armee-
flutten, welche vorzüglich gearbeitet sind. Hin nnd wieder habe ich 
zwar schone Jagdgewehre russischen Ursprungs gesehen, besonders aus 
Werkstätten Tulascher Meister; das waren aber gewöhnlich bestellte 
Gewehre, und deren Preis war ein zu hoher. So verlangte einer 
dieser Meister auf einer Ausstellung in St. Petersburg für eine aller­
dings fein gearbeitete und mit Goldarabesken reich und künstlerisch 
verzierte Doppelflinte die Summe von 2000 Rubeln! 

Neben den jetzt allgemein gebräuchlichen Centralfeuer-Doppelgewehren 
mit Hähnen wird vielfach auch das hahnlose Schrotgewehr gebraucht, 
das sich durch einige Vorzüge vor erstcrem empfiehlt. Tie Technik ist 
immerfort bemüht, Verbesserungen und Vervollkommnungen an den Jagd­
flinten anzubringen; doch beziehen sich die Verbesserungen größtenteils auf 
nicht wesentliche Gewehrteile, wie den Verschluß, die Abzüge bei Drillingen 
it. s. w. Seit Einführung der Mürgebohrung ist mit dem wesentlichsten 
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Teile, den Läufen, wenig Neues vorgegangen, es sei denn die allmählich 
beginnende Verdrängung des Damastes als Materials zu den Läufen 
durch gewisse Stahlsorten, wie den Krupp'schen Specialstahl, den 
Wittener Excelsiorstahl oder dem Böhler'schen Gewehrlaufstahl. Man 
kann bereits behaupten, daß der Tamast sich überlebt hat und schließlich 
jenen Stahlarten ganz weichen wird. Erweisen sich doch Läuse ans 
letzterem fünf- bis sechsmal stärker gegen Gasdruck als die besten 
Damastrohre, was namentlich beim Gebrauch von Nitropulvern sehr 
zn berücksichtigen ist. 

Ich gebe gern zn, daß der Zweiläufer int Vergleich mit einein 
Magazingewehr etwas Unvollkommenes dm stellt, es sind da zwei 
einander gleiche Länse zusammengekoppelt und ans jedem derselben 
kann im gegebenen Augenblicke doch nnr je ein Schuß abgegeben 
werden. Aber wir haben vorläufig nichts Besseres, uud unser Doppel-
lauf genügt für die vorhandene» Bedürfnisse. Wer will aber voraus-
sagen, welche Wandelungen die Schrotflinte in der Zukunft noch erleiden 
wird? Mehrfach sind schon Vorschläge nnd Konstruktionen aufgetaucht, 
welche unsinnigerweise die an den Kriegsgewehren neuerdings 
angebrachten Vervollkommnungen auch auf die Schrotfliuteu übertragen 
haben wollen. So schlägt unter audereu ein französischer Kapitän 
Journee ein Jagdgewehr vor, das in der Art eines Magazingeschützes 
innerhalb einer kurzen Zeitfrist, etwa in einer Seknnde, eine große 
Anzahl bleierner Stifte oder Langschrote nacheinander ausschleudert, 
oder aber ein Gewehr, welches mit Schrot-Schrapnels schießt! Auch 
siud im Handel ja bereits Magazinschrotgewehre, System Winchester, 
zn haben. Solchen erfinderischen Herren geht jede Idee dessen ab, 
was man waidgerechte Jagd nennt, und sie arbeiten nur für Schießer 
uud Aasjäger. 

Mancher Jäger trägt jahrelang sein Gewehr, ohne dessen Ein-
richtuug uud Eigenschaften recht zu kennen. So war ein Förster 
verwundert, als ich ihm erklärte, daß die zur Mündung hin konver­
gierende Stellung der beideu Läufe bezw. der Seeleuachseu das 
Ergebnis einer Berechnung sei, mit die seitliche Abweichung des 
Schusses, welche durch den schief abprallenden Rückstoß verursacht 
wird, abzuschwächen. Von einer durch Versuche festzustellenden richtigen 
Ladung gar nicht zu reden! Viele klagten über sogenannten schlechten 
Brand ihrer Flinten uud über zu große Streuung der Schrote, und 
es erwies sich dauu, daß die Art, wie sie ihre Patronen luden, 
unverständig und unsachlich war. Oder es zeigte sich auch, daß ein 
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Gewehr an sich gut schoß, der Inhaber aber wenig aus dem Fluge 
herabholte, weil der Kolben nicht die richtigen Maße und den richtigen 
Winkel besaß. Jedes Gewehr hat, möchte ich sagen, seine Eigenart, 
seine Schrullen und Vorzüge, nnd interessant über diesen Gegenstand 
sind die Berichte der Deutschen Versuchs-Austalt für Handfeuerwaffen 
in Halensee bei Berlin, in welcher mit großer Genauigkeit Versuche 
über diejenige Art der Ladung vorgenommen werden, welche für ein 
bestimmtes Gewehr deu besten Durchschlag und die beste Deckung 
ergiebt. Doch haben anch diese Versuche bisher nicht viel Klarheit 
über den so sehr an Unregelmäßigkeit leidenden Schrotschuß gebracht. 
Übrigens stellen gar viele Anforderungen an ihr Gewehr, denen es 
nicht entsprechen kann, und vergessen, daß anch die beste Schrotflinte 
von mittlerem Kaliber und eylindrischer Bohrung einen wirksamen und 
tödlichen Schuß nur ans eine Entfernung von höchstens 50 Gängen 
abgeben kann. Was darüber hinansgeknallt wird, ist vom Übel, uud 
der einsichtige Jäger, nicht der ans alles und ans jede Entfernung 
hinknallende Schießer, wird mir in der Übereilung oder durch falsche 
Abstandsschätzung sich zu Schüssen über 60 Schritt verleiten lassen. 
Jeder aber, der sich rühmt, aus 100 oder 120 Gänge mit einem 
Schrotschuß Wild gestreckt zn haben, ist von vornherein als Renommist 
verdächtig. 

Nötig wäre es, die alte und ungenaue Bestimmung des Kalibers 
endlich aufzugeben und das Kaliber einfach nach dem Durchmesser der 
Laufseele in Millimetern zu bestimmen. Wie ungenau die noch übliche 
Art ist, zeigt sich sogleich beim Vergleichen der Kalibrierung in ver­
schiedenen Ländern. So ist Kaliber 14 in Belgien dem Durchmesser 
nach gleich Kaliber 17 in Frankreich, und Kaliber 16 englisch ist 
nahezu gleich Kaliber 14 belgisch. Ich würde da folgende konstante 
Maße vorschlagen: 

Kaliber 10 = 20 mm Seelendurchmesser 
„ 12 = 19 „ 

14 -- 13 „ 
16 = 17 
20 = 16 „ 

Zum Laden meiner Patronen gebrauche ich Schwarz-Pulver, wo-
vou wir ja in Rußland vortreffliche Fabrikate besitzen, und werde 
anch dabei für den Rest meines Lebens ausharren. Gern räume ich 
ein, daß die neuen uitrösen Treibmittel, wie Schnltze-Pulver, Wals-
roder, Plastomenit, LO-Pulver, Schrader-Pulvcr, Sokol (der russischen 
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Gesellschaft für Pulver-Fabrikation), und wie sie noch heißen mögen, 
recht schöne Eigenschaften nnd Vorzüge haben. Doch klebt ihnen allen 
immer noch etwas Unbeständiges nnd Unzuverlässiges ein, das Laden 
der Patronen, falls man nicht gefüllte Patronen kaufen kann, ist 
umständlich, und der Preis ist ein zn hoher. — Gutes Schrotmaterial 
liefern in Rußland die finnischen Fabriken nnd auch die Fabrik von 
Rasterjajew in St. Petersburg. Nur wäre der letzteren anzuraten, 
etwas sorgfältiger in der Sortierung nnd Numerierung ihrer Schrote 
zn sein. Sehr zn wünschen ist, daß auch in Rußland bald das 
deutsche System der Numerierung eingeführt werde, welcher zur 
Grundlage die Länge des Durchmessers der einzelnen Schrotkörner 
dient. Eine Zeitlang habe ich mich des Hartschrots, der für Würge-
bohrung nicht zn entbehren ist, auch bei eylindrischen Läufen bedient, 
bin aber davon abgekommen, da mir schien, daß damit geschossenes 
Wild häufiger als gewöhnlich nach dem Schusse eine Strecke weiterzog, 
um dann verendet niederzufallen. 

Seit zehn Jahren gebrauche ich zum Laden ausschließlich die 
Messing-Patronenhülsen der Fabrik Torbeck in Moskau, vormals 
E. Wenig, mit Berdan-Zündkapseln und werde ihnen auch treu 
bleiben. Sie sind sauber ans bestem Stoffe gearbeitet und im Vergleich 
mit Papp-Patronen viel billiger, da sie sehr lange vorhalten. Ich 
benutze noch jetzt einen vor zehn Jahren gekauften Satz dieser Messing-
Hülse», und obgleich aus mancher derselben schon gegen 100 Schuß 
gemacht sein mögen, und ich sie nur zuweilen mit Wolllappen äußerlich 
abgeputzt habe, sind sie noch vollkommen tauglich- Eine dieser 
Patronen hatte ich mal tut Herbste in einer Wasserpfütze verloren, 
fand sie im Frühjahr dort wieder aus, uud als ich sie abschoß, war 
der Schuß vollständig normal. Jeder, dem ich diese Patronenhülsen 
empfohlen, versicherte mich später, daß er nie mehr zu der früheren 
Pappwirtfchast zurückkehren werde. — Beim Gebrauch dieser Hülsen 
ist einiges zn beobachten; die Kammer der Flinte muß so gebohrt sein, 
daß die Hülsen leicht ein- und ausgehen, der offene Rand der Hülse 
muß den Conus der Kammer, d. i. die Stelle, wo sie, sich verengend, 
in die Lauffeele übergeht, erreichen und bort dicht ansitzen, damit die 
Pulvergase nicht nach rückwärts dringen können. Auch ist es rätlich, 
bei den ausgeschossenen Hülsen die Zündkapseln bald auszustoßen und 
die Kapsellager zn reinigen. Eine neue Zündkapsel muß so tief ein­
gedrückt werben, daß sie in keinem Fall ihre Umgebung, die äußere 
Bodenfläche der Patrone, überragt. Auch muß selbstverständlich das 
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die Schrotmasse deckende dünne Pappscheibchen mindestens eittcit Milli­
meter weiter sein als die Seele der Patronen nnd so fest sitzen, daß 
eilte Auflockerung der Schrote verhindert wird. 

Sollte jemand etwa fragen, welche Art von Schrotgewehr sich am 
besten zum gewöhnliche» Gebrauche eigne, so würde ich ihm vielleicht 
antworten: im Augenblick ein Doppellans aus Krupp'schem Special-
stahl, Kaliber 14 = 18 mm, cylindrische Bohrung, System Nimrod 
(Thieme & Schlegelmilch in Suhl), hahnlos, Toplever, mit selbst-
thätiger Sicherung, Sicherungsknöpfe oben im Kolbenhalse, englische 
Schäftung, Gewicht nicht über 7 Pfund russisch 2,8 Kilogramm. — 

Meines Jagdglücks oder des guten Anlaufs wegen bin ich zu­
weilen beneidet worden und habe dann gewöhnlich leiser oder lauter 
vor mich hingebrummt: „Wie sich Geschick und Glück verketten, das 
fällt den Leuten niemals cht; wenn sie den Wald voll Wildes hätten, 
ihr Jagdsack bliebe leer und rein." Diana verzeihe mir gnädig diese 
Anwandlung von Eitelkeit und Goethe die Änderung seiner Verse! 
Um Waidmannsheil nnd Erfolg auf der Jagd zu haben, dazu gehören 
nicht allein ein gutes Gewehr, Schießfertigkeit, Lust ltttd Liebe zur 
Sache, sondern auch Nachdenken, Erfahrung, Kenntnis der Lebensweise 
nnd des Benehmens des Wildes, ja eine Art Jägerinstinkt. Das 
Schießen, insbesondere das Flugschießen, ist eine Kunstfertigkeit, die 
nicht im Handumdrehen erlernt werden kann, und wo erst recht wieder-
holte Übung den Meister macht. Freilich wird auch durch solche Übung 
nicht jeder Jäger ein Meister, und dann steckt der Fehler gewiß in 
einem schwer zn ergänzenden Mangel gewisser zum Schießen nötigen 
Fähigkeiten, und alle guten Lehren und Regeln, an denen es die 
Theoretiker nicht fehlen lassen, werden da wenig nützen. Jedem An-
sänger aber werde ich anraten, zunächst mit einer einläufigen Flinte 
auf die Jagd zn ziehen; er lernt dadurch, daß ihm die Möglichkeit 
fehlt, den ersten nachlässig augebrachten Schuß durch einen zweiten 
sogleich zn verbessern, sparsam mit seinen Schüssen haushalten und sie 
wirksam anbringen. Und hätte ich einen jungen Sohn, welcher nn-
verkennbare Neigung zur Jagd verriete, so würde ich zusammen mit 
ihm ausziehen, um ihn zu unterweisen. Dann wäre ich sicher, daß er 
manche Dummheit unterläßt, unnütze Tierquälereien vermeidet, und 
daß seine Leidenschaft vor Auswüchsen bewahrt und er zu einem 
denkenden Jäger erzogen wird. — 

Nie genug kann die Mahnung wiederholt werden, mit einem ge­
ladenen Gewehre, in welchem ja Verderben und Tod in nächster Nähe 
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lauern, vorsichtig umzugehen. Jeder ältere Jäger wird von betrübenden 
Unglücksfällen wissen oder sie erlebt haben, die durch nachlässigen 
Gebrauch der Schußwaffen verursacht wurden. Als beste Art, die Flinte 
ans der Jagd zu tragen, erscheint mir die, daß man sie am Riemen 
auf einer Körperseite über die Schulter hängt, so daß die Mündung 
nach oben gerichtet ist. Bevor man aber beim Schießen den Abzug 
berührt und abdrückt, muß man deutlich nnd unzweifelhaft erkannt 
haben, welches Objekt aufs Koru genommen ist, und bei Schüssen itt 
horizontaler Flinten-Lage muß durch einen raschen Blick vorher erkundet 
sein, daß durch den Schuß keiu Unheil angerichtet werden kann. Ich 
gestehe cht, daß auch beim besten Willen Unvorsichtigkeiten sich ereignen 
können, nitd mir z. B. ist es einigemal zugestoßen, daß ich mit 
gespauuten Hähnen längere Zeit anch durch dichtes Gehölz geschritten 
bin und Gräben nnd Zäune übersetzt habe, im festen Glauben, ich habe 
die Hähne in Ruhe gesetzt. 

Des Jägers übrige Ausriiftunq. 

u deu für einen Jäger in nordischen Landschaften nütz-
lichen, ja nötigen Ausrüstuugsgegeuständen zähle 
ich die Sch nees chnhe oder Skis (gesprochen Schis). 
An sich schon ist das Laufen mit denselben ein 
angenehmes und gesundes Vergnügen, und es ist 
erfreulich, daß die Liebhaberei dafür sich immer 
weiter verbreitet und jung und alt, männlich und 

weiblich wachsende Teilnahme dafür zeigen. Schon die Möglichkeit, 
mit Schneeschuhen nit Orte hingelangen zu können, welche bei tiefem 
Schnee weder zu Fuß noch zn Pferde erreichbar sind, bildet einen Reiz 
an sich. Dabei ist es ein billiges und ungefährliches Vergnügen, 
vorausgesetzt, das; mau einige Vorsicht anwendet, so namentlich auch 
die, daß die Füße nur mit den Zehen in den Bügeln stecken, um beim 
Stürzen gleich frei zu kommen. Der Anfänger, sowie auch der Jäger 
benutze nur die einfachen Fußbügel uud nicht auch die sogenannten 
Fersenbügel, welche den Schneeschuh gleichsam au deu Fuß fesseln. 
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Ich bin mit Skis hunderte Male gestürzt, mitunter mit geladenem nnd 
gespanntem Gewehr steile Häuge hinab, nnd habe dabei bis ans einige 
Hantschrammen nie eine Verletzung davongetragen. Dem sie benutzenden 
Jäger ermöglichen sie das Jagen zu Zeiten, wo tiefer Schnee das 
Gehen uud das Mitführen von Hunden untersagt, und wo deshalb 
die Flutte samt der ganzen Jagd an den Nagel gehängt wird. Ein 
längeres Stampfen im kniehohen Schnee ist eine sehr anstrengende 
und die Gesundheit gefährdende Arbeit; der Körper dampft förmlich 
dabei, und auch die stärksten Kräfte versagen bald. Allerdings hängt 
das Laufeu mit Schneeschuhen sehr vou der Beschaffenheit des Schnees 
ab, und es treten Zeiten ein, in denen man die Schneeschuhe trotz der 
dicken Schneedecke kaum gebrauchen kann. 

Von den verschiedenen Arten oder Typen der Skis, die jede ihre 
Vorzüge und Mängel besitzen, habe ich einige, namentlich finnische, 
lappländische und Telemarker, versucht und bin schließlich bei letzteren 
als den für den Jäger geeignetsten verblieben. Die Telemarker Skis, 
welche neuerdings ans Eschenhvlz verfertigt werden und sich auch in 
Sportkreisen großer Beliebtheit erfreuen, sind leicht und doch stark 
genng, dabei nicht zn lang, um nicht auch das Betreten eines nicht 
zn dichten Gehölzes zu erlauben. Tie an vielen Orlen Rußlands, 
auch vou Bauern, gebrauchten originalen Schneeschuhe oder Lüschi 
sind plump und unverständig gebaut und bilden eine Art Marter­
werkzeuge. 

Wie nützlich und dienlich dem Jäger Schneeschuhe sind, darüber 
im folgenden eine kleine Schilderung ans meiner Praxis. 

Vor drei Jahren lebte ich mehrere Monate der Jagd halber iu 
einer Forstei Esthlands. Im Januar wütete dort ein heftiger Schnee­
sturm ans Nordost, der die ganze Landschaft iu ununterbrochen hin-
jagende Schneewirbel hüllte, hohe Schneehügel auftürmte, durch alle 
Ritzen uud Fugen der Wände drang und uus nachts in den Bettelt 
erschauern ließ. Nach drei Tagen hatte der Sturm sich endlich be-
ruhigt, intb als ich am Morgen des vierten eben im Begriff tum-, 
wieder an die Luft ztt gehen, erschien keuchend ttitd schwitzend der 
Buschwächter Jaau und berichtete, er habe eine frische Wolfsspur ent­
deckt, die iu eine mit einzelnen Juugkieferuiuselu besetzte große Ränmde 
hineinführe; er habe die Räumde umschlagen, so mühsam das auch 
bei dem tiefen Schnee gewesen, ohne auf eine hinausführende Spnr 
zu stoßen, und es sei somit sicher anzunehmen, daß der Wolf in einem 
der Wäldchen auf der Räumde stecke; deshalb rate er, sofort ein Treiben 
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ins Werk zu setzen. Da ich meinen Pappenheimer, d. h. den Busch-
Wächter, zwar als brauchbaren Waldaufseher, aber schlechten Jäger 
kannte, so beschloß ich zunächst, selbst nachzuschauen, griff nach Fliute 
uud Schneeschuhen uud hatte bald die Stelle erreicht, wo der Wolf 
über einen kleinen Waldweg iu die Räumde hin üb erpassiert war. Ich 
fand auch die Fußspuren des Buschwächters, welcher der Wolfsspur 
etwa 60 Schritt gefolgt und dornt wieder auf deu Weg zurückgestapft 
war. Nun giug ich der Spur weiter nach, nnd siehe da! — sie spaltete 
sich bald iu zwei Spuren, die in flüchtigen Sätzen verliefen. Was 
mochte wohl, dachte ich, die beiden Wölfe plötzlich aufgeregt nud zu 
Sprüngen veranlaßt haben? Die Ursache wurde mir sogleich klar, als ich 
nach 20 weiteren Gängen auf eine Hasenspur stieß. Die Wölfe hatten 
den Hasen gewittert und sogleich, wie ich mich aus den Spuren im 
Schnee überzeugte, eine energische Hetzjagd auf ihn gemacht, bis er 
eilten den Wald durchschneidenden Fahrweg angenommen hatte. Seine 
Verfolger waren ihm bis dahin nachgefahren, hatten aber dann, ihre 
Jagd als hoffnungslos aufgebend, einen Seitenweg eingeschlagen uud 
waren in den Wald des Nachbargutes, aus dem sie gekommen, zurück-
passiert. Das alles hatte der liebe Jaan übersehen, und mein Miß­
trauen gegen ihn hatte eine unnütze Treibjagd verhindert. Ohne die 
Schneeschuhe freilich wäre ich schwerlich zu diesem negativen Ergebnis 
gelangt. 

Ein wahrhaft prächtiger Wintertag im Februar! Der Frühsonnen-
schein beleuchtet die wie verzaubert im Reif flimmernde, blendend weiße 
Landschaft, die Nudelt)iifche der Fichten und Kieferu siud wie iu weichen 
Schneeflaum gehüllt, nud die Laubbäume werfen dichten Schatten. 
Der den Bodeu deckende Schnee hat auf seiner Kruste einen sammet-
weichen Anflug, und die Schneeschuhe gleiten, ungeachtet der Last 
meiner vollen Jagdausrüstung, so leicht und sanft über ihn hin, daß 
es eine wahre Wonne ist. Ich beschließe, sechs Werst weit dahinzn-
laufen, wo ich seit einigen Tagen iu einer Walbbucht einen Pferde­
kadaver liegen weiß, um nachzusehen, ob Füchse ihn besucht haben, und 
wähle allerlei Umwege längs Waldrändern und über Felder, um un­
gehinderter vorzudringen. Wie die Sonne alles ermuntert und belebt! 
Aus dem Fichtenwalde tönt das Hämmern des Schwarzspechts, kleine 
Scharen von lebhaften Tannen- und Fettmeisen flattern piepend von 
Busch zu Busch, und aus deu Kroitcit der Fichteu tönt der sanfte 
Pfiff der Kreuzschnäbel, hin und wieder von dem Schrei eines Eichel-
hähers oder einer Elster unterbrochen, indes die Nebelkrähen drüben 
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auf einer alten Weide sich behaglich sonnen und wohl schon iit Ge­
danken sich mit dem Horstbau beschäftigen. Jener Hügel dort in der 
Ebene mit seinem lang nitd gleichmäßig auslaufenden Abhang verlockt 
mich zu einer Schwcukuug. An einer steileren Seite erklettere ich ihn, und 
als ich an einem Wacholderbusche vorbeikomme, fährt ein Feldhase 
heraus. Unwillkürlich fasse ich nach der Flinte, doch halt, es ist ja 
Schonzeit, uud ich begleite das Hoppeln des in seiner Morgenruhe 
Gestörten mit Segenswünschen, die etwa wie: seid fruchtbar und mehret 
euch, lauten, bis er im Walde verschwindet. Bon der Spitze des 
Hügels gleite ich, anfänglich sanft und langsam, dann aber immer 
rascher und förmlich sausend den langen Abhang zu Thal und freue 
mich über diese Fahrt wie ein ausgelassener Schulbube. — Endlich 
habe ich das Ziel meines Ausfluges, die erwähnte Waldbucht, erreicht 
uud nähere mich sachte und Deckung wählend mit gespanntem Gewehr 
dem bereits sichtbaren Kadaver. Ich erwarte ja nicht, etwa Wölfe 
oder Füchse dort zu überraschen, aber — man kann ja nicht wissen; 
und richtig, eine Gesellschaft Krähen nnd drei Kolkraben sind dort be-
schäftigt, ihre Kröpfe zu füllen. Es gelingt mir, bis auf Schußnähe 
auzubirschen und einen der Kolkraben am Boden, einen andern im 
Ausstreichen zu erlegen, während die Krähen krächzend nach allen 
Seiten abstreichen. Tann besichtige ich den Platz rings um den Kadaver 
und stelle fest, daß zwei Füchse ihn in der Nacht besucht haben, von 
welchen der eine den abgelösten schweren Vorderfuß des Pferdes eilte 
Strecke waldeinwärts geschleift hat, und daß also ein Ansitz auf die 
Füchse sich wohl lohnen werde. — 

Der März ist bereits seit drei Wochen ins Land gerückt, uud an 
einigen stillen Morgen hört man vereinzelt Birkhähne kullern. Da 
über Nacht eilte Neue gefallen, so mache ich mich mit Schneeschuhen 
auf, um einen Moosmorast abzuspüren. Der Schnee ist zwar weich 
und tauig, aber es geht doch noch leidlich vorwärts. Bald finde ich 
Anzeichen dessen, daß an einem Platze Birkhähne ihren Liebestanz aus­
geführt haben; eilte zierliche Zeichnung davon ist im Schnee nach­
geblieben: in der Mitte der Abdruck der Zehen, zu beiden Seiten die 
Schleifspur der Schwingen, so zieht's sich bandartig in hübschen Kurven 
nach rechts und nach links hin. Weiter rutschend höre und sehe ich 
plötzlich Birkwild ausgehen, bemerke aber zugleich etwas Graurötliches 
zwischen den Büschen sich bewegen. „Aha, Freund Reineke aus der 
Hühnerjagd," so denke ich, und rasch habe ich in die nötige Richtung 
einen Schuß gesandt. Die Entfernung betrug gegen 60 Schritt, und 
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auf beut Anschuß finde ich Wolle ltitb Schweißtropfen, weiter bann 
bie Abdrücke unregelmäßiger Sätze, aus denen zn schließen ist, daß 
Reineke nicht mehr auf vier, fondern höchstens auf drei Läufen sich 
geflüchtet hat. Hitzig verfolge ich die Spur, strauchle und falle mehr-
mals im Busch, wobei zweimal iit die Flintenläufe Schnee gerät, der 
mit einem abgeschnittenen Zweige ausgestoßen werden muß. Nach 
längerer Hätz gelingt's mir endlich, des schwerkranken Freibeuters Hab-
Haft zu werben. Aber ber sonst so schmucke Balg — hu, wie häßlich 
er nun ist! Oberhaar nnd Wolle hängen in lockeren Büscheln, und 
bei jeder Berührung lösen sich Flocken ab. Daher lasse ich ben Kabaver 
samt dem wertlosen Balge im Busche liegen. 

Da der Jäger gut zu Fuß sein muß und viel zn marschieren hat, 
so wird er natürlich auch seinem Schuhzeug Sorge und Aufmerksam-
feit znznwenben haben und je nach ber Jahreszeit uitb ber Boben-
beschaffenheit feilte Fußbeklcibung wählen. Gute Wasserstiefel sinb im 
Frühjahr itttb Herbst, sowie bei Regenwetter nicht zu eutbehreu; gut 
aber sinb sie, wenn sie aus festem Rückenjuchtleber bestehe» uitb richtig 
und bicht gearbeitet sinb. Alles Schmieren hält bas Wasser vom Ein-
bringen durch schlechtes Leder aus die Dauer nicht ab, und mit den 
Wasserstiefeln verhält es sich also, wie Jochen sagen würde: ,,'t is all 
so, as bat Lebber is." — Zum Schmieren leistet eine Mischung von 
Pflanzen- und Tierfetten, also etwa Ricinusöl uitb Schweinefett mit 
Bafelin, gute Dienste. Zu beit Wasserstiefeln gehören notweubig starke, 
wollene Socken ober Strümpfe; baumwollene ober leinene babei zu be-
nutzen, ist ber reine Unsinn. Bei heißem Wetter, itt bcit Monaten 
Juli uitb August, sinb auf nassem Terrain Jagbschnhe, besonbers 
finnische, sehr angenehm. Einen warmen Tag über mit nassen, in 
Wollsocken steckenben Füßen umherzugehen, schädigt die Gesnnbheit in 
keiner Weise, sobalb man, nach Hanse gelangt, bie Füße itt trockenes 
Zeug kleibet. Im Winter bei frostigem Wetter sinb lebente Vorschuhe 
mit langen, aus starkem Segeltuch verfertigten Schäften zu empfehlen; 
sie sinb leicht und halten den Fuß genügend warm und trocken. Auch 
bie zottigen, kaukasischen sogenannten Tschewjaki, welche ans einer Art 
Kamelhaarfilz bestehen, sinb bann recht angenehm, ba sie leicht unb 
warm sind. Nur muß bei ihnen ber nur mit büitnem Saffianleber 
belegte Vorfchnh mit einem stärkeren Leber befohlt werben. 

Um auf ber Jagb mit Bracken sich mit ben übrigen Jägern 
verständigen zn können uitb bie Hnnbe zusammenzuhalten und 
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heranzurufen, bedarf man der Jagdhörner, von denen sich die Fürst 
Pleß'fchen vielen Beifall erworben haben. Zu bedauern ist, daß in 
den Ostseeprovinzen keine Einigkeit in den Jagdsignalen herrscht und 
der kurische Jäger andere Hornsignale hat als der livländische. Ich 
will hoffen, daß die einheimischen Jagdvereine eine solche Einigkeit 
früher oder später zuwege bringen. 

Des Jägers Hund. 

eit Jahrtausenden hat der Mensch einige der wilden 
Tiere an sich gewöhnt und zn Haustieren gezähmt, 
sei es, um sie zu seiner Nahrung und Bekleidung 
oder zur rascheren Fortbewegung im Räume zn be-

nutzen, sei es, um seilte eigenen, abgeschwächten Sinne dnrch die 
schärferen der Tiere zu ergänzen und ihre Kräfte und Fähigkeiten zum 
Schutze feiner Person und feines Eigentums zu verwenden. Tie Frage, 
wauu uud von welchem Volke zuerst der Hund gezähmt worden ist 
nnd zn der Ehrenstellung eines Gefährten nnd Leibwächters des 
Menschen gelangte, können wir ja nicht beantworten. Jedenfalls war 
die Idee, den körperlich wie geistig so vorzüglich beanlagten Hund auch 
zum Gehilfen auf der Jagd zu wählen nnd auszubilden, eine glückliche. 
Tie andere viel besprochene Frage, ob die so sehr verschiedenen Hunde-
rassen der Gegenwart von einer einzigen Wildhundart, einer Urform, 
herzuleiten feien, welche allmählich durch Zuchtwahl, Einflüsse des 
Klimas, der Lebensweise u. s. w. in Varietäten und Rassen sich spaltete, 
oder ob verschiedene Wildhuudarten die Vorväter der jetzigen zahmen 
Arten waren, und welche derselben namentlich, wird wissenschaftlich 
schwer zu lösen sein. Die Wahrscheinlichkeit und die durch längere 
Beobachtung der Entwickelung der Tiere erworbene Erfahrung sprechen 
dafür, daß verschiedene Wildhunde verschiedener Länder die Stamm­
formen unserer jetzigen Hunderassen oder -Arten gewesen sind. 

Ob der Hund unter den Haustieren das klügste und intelligenteste 
ist oder ob er von anderen, etwa dem Elefanten, dem Asien, dem 
Schweine, überragt wird, ist schwer zu entscheiden und könnte vielleicht 
nur dann entschieden werden, wenn der Mensch längere Zeiten 
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hindurch diese anderen Tiere so eng an seine Person und sein Haus bände 
wie deu Hund. Das Pferd bleibt in geistiger Beziehung weit hinter 
ihm zurück. Zum Jagdgenossen aber ist er von allen übrigen Tieren 
jedenfalls das tauglichste. 

Unter den Sinnen des Hundes steht der Geruchssinn obenan, uud 
er selbst verläßt sich auf ihn als auf eine letzte, unfehlbare Instanz. 
Ein Beweis dafür ist, daß er einen ihm gut bekannten Menschen, 
etwa seinen Herrn, obzwar er ihn durchs Gesicht bereits erkannt hat, 
dennoch beschnuppert, um jede Täuschung auszuschließen. Wunder-
bar muß uus auch die Fähigkeit erscheinen, bereits nach kurzer Unter-
suchung zu erkennen, nach welcher Richtung die Fährte, Spur oder 
das Geläufe eines Wildes führt. Nnr junge und unerfahrene Hunde 
begehen da noch Irrtümer und nehmen sogenannte Rückspur auf. Es 
bleibt für diese Fähigkeit kaum eiue audcre Erklärung übrig, als daß 
der Balleu und die Zehen, beziehungsweise die Schalen eines Fußes 
oder Ständers verschiedenartige Wittrnug besitzen uud daß die Geruchs-
nerven der Hundenase im stände sind, diese verschiedene Wittrung zu 
unterscheiden uud dadurch dem Hunde die vom Wilde eingeschlagene 
Richtung zu verraten. Daß der Hund etwa durch das Auge jeue 
Richtung cm deu Eindrücke» im Bodeu wahrnimmt, ist unwahrscheinlich. 
Wer Hunde auch nur oberflächlich beobachtet hat, wird zugestehen 
müssen, daß sie Verstand, Überlegung itttd Berechnung in ihrem Thun 
und Lassen verraten, daß sie Erfahrungen zu verwerten uud folgerechte 
Schlüsse zu ziehen vermögen. Ihr Leben bewegt sich nicht nur um 
die beideu Pole Nahrung uud Fortpflauzuug, sie bekunden auch andere 
seelische Neigungen und Regungen, als Sinn für Spiel und Scherz, 
und sie besitzen anch Phantasie, wie es ihr Träumen darthut, ja sie können 
sogar heucheln und sündigen, d. i. wider besseres Wissen Gebote über-
treten. Aber trotz aller Beobachtung bleibt für uns viel Rätselhaftes 
uud Dnnkles im Wesen des Hundes wie überhaupt iu der Tierseele 
uach. Das Lesen itt der letzteren wird dadurch erschwert, daß der 
Mensch geneigt ist, seine eigenen Beweggründe und Regungen auch dem 
Tiere unterzulegen, wie er ja andererseits anch seinen Göttern mensch-
liehe Gestalt und Eigenschaften, wenn auch in erhöhter Potenz, beilegt. 
Wir verfallen bei Deutung der Tierseele uud ihrer Äußerungen auch 
in den Fehler, den ein moderner Romancier begeht, wenn er die Zn-
stünde und das Leben der Menschen in uralten Zeiten schildert und 
seine Gestalten dabei mit deu seinen Empfindungen nnd den ans-
gebildeten Gedanket: des Kulturmenschen der Gegenwart ausstattet. 
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Oder wir neigen uns dazu, ein gewisses Tier nur als Exemplar seiner 
Gattung aufzufassen, zu generalisieren, statt jedes einzelne als Jndi-
vidnuni, als durch Sonderheiten sich von anderen seiner Art unter-
scheidendes, zu beurteilen. Gar manche unserer Märchen und Tier-
fabeln haben als Versuche zu gelten, tu der duukleu Tierseele zn lesen. 

Öfter wird iu Zeitschriften ein ausfallender Vorgang aus dem 
Lebeu eines Tieres mitgeteilt uud dazu die Frage gestellt, ob hier 
Instinkt oder Überlegung zu Tage trat. Instinkt nennt man zweck-
mäßiges Handeln ohne Bewußtsein des Zweckes oder auch bewußtes 
Wolleu und Ergreifen eines Mittels zu einem unbewußt gewollten 
Zweck, uud im Instinkt werden vererbte Gewohnheiten ausgeübt uud 
verwertet. Die Hausschwalbe baut unter dem Zwange des Instinkts, 
des Triebes der Fortpflanzung, ihr Nest, und zwar nach ererbter 
Gewohnheit derart, daß es von allen Seiten geschlossen ist uud nur 
eine kleine Öffnung zum Durchschlüpfen besitzt. Falls sie aber zum 
Nestbau einen Winkel, etwa unter entern Vordache, findet, welcher all-
fettig Schutz gegen Regen und Wind verheißt, so begnügt sie sich anch 
mit einem oben offenen, halbkugeligen Ban. Diese Abänderung vom 
Üblichen weist schon aus Überlegung hin. Das Feldhuhu legt, einem 
Instinkte folgend, seine Eier in ein Nest. Nimmt man ihm aber 
eines oder einige Eier, so verläßt es sein gefährdetes Nest nnd baut 
ein anderes, nnd das darf nicht mehr als instinktive, sondern als eine 
überlegte Handlung angesehen werden. Übrigens Instinkt von Über-
legung scharf zu trennen, wird nicht möglich sein; beide greifen inein-
ander nnd gehen ineinander über. Unter dem Druck des Instinktes 
handelt ein Tier ohne Zögern und Schwanken; in vielen Fällen thut 
es auch der Mensch und handelt „unwillkürlich" nud ohne jede 
Reflexion, ein Beweis, das; er durchaus nicht frei von Instinkten ist. 
Je mehr aber bei einem Lebewesen Überlegung zu Tage tritt, desto 
höher steht es in der Rangordnung uud desto entwickelter ist es, nnd 
zn diesen entwickelten, hoch stehenden Lebewesen ist unzweifelhaft auch 
der Hund zn zählen. 

In jedem Hnnde als einem Fleisch fressenden Raubtiere steckt 
instinktiv das Verlanget!, Wild zn greifen und zu verfolgen, uttd alle 
haben dabei die Gewohnheit, längere oder kürzere Zeit, und seien es 
auch nur Sekunden, vor verborgenem und gewittertem Wilde zn stehen, 
gleichsam um sich zu überzeugen, ob nicht eine Täuschung vorliege, 
oder um den Versuch zu machen, das Wild zu eräugen. Diese Eigen­
heiten, ich meine dieses Verlangen und diese Gewohnheit, sind im 
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Laufe der Zeiten bei eiuer Huudeart, welche vielleicht als Stöberhund 
bei der uralten Jagdweise der Falkenbeize benutzt wurde, ausgebildet 
worden nnd haben allmählich zur Scheiduug zweier Hauptklassen der 
Jagdhunde im weiteren Sinne, zu den Hatzhuuden oder Brackeu einer-
seits und den Vorstehhunden andererseits, geführt. Daß beide ur-
sprünglich einer Rasse angehört haben müssen, verrät schon ein ober-
flächlicher Vergleich des Körperbaues, des Kopfes uud des bei beiden 
erfindlichen langen Behanges. Manches deutet darauf hin, daß der 

erwähnte Stöberhund, also der nächste Stammvater der Jagdhuude, 
etwa im 12. Jahrhundert aus Asien nach Europa gelangt und 
jene Scheidung und Spaltung nach Einführung der Schießwaffen eiu-
getreten ist. Als etwa zu Eude des 16. Jahrhunderts für flüchtiges 
uud streichendes Wild die Schrote erfunden wurden, schritt man zur 
besseren Ausbildung des Hühnerhundes und versuchte verschiedene 
Kreuzungen uud Züchtungen, wobei vermutlich auch schon die alte 
laughaarige Rasse der Espauiolen eine Rolle spielte. Im 18. Jahr­
hundert, dein Zeitalter Ludwig XIV., welcher eiu eifriger Flugschütze 
gewesen sein soll, waren die Frauzoseu anderen Völkern iu der Züchtung 
uud Dressur der Hühnerhunde voraus, denen später Engländer und 
Deutsche folgten. Englische Hunde gerieten in solchen Ruf, daß sie 
überall auf dem Kontinent eingeführt wurden uud in den Hühner­
hunden Deutschlands, Frankreichs, Rußlands nub anderer Länder 
mehr oder minder englisches Blut zu finden ist. Man kreuzte und 
züchtete ohne viel Kritik daraus los, da es geradezu zur Modesache 
wurde, englische Pointers und Setters zu haben und zu gebrauchen, 
bis namentlich in Teutschland Männer ausstanden, welche dagegen mit 
Wort und That zu Felde zogen nnd nachwiesen, daß das, was für 
England tanglich sein mag, nicht auch für deutsche Verhältnisse paßt. 
Der dadurch erzeugte Kamps hat bereits viele Jahre gedauert. Hie 
England und seine preisgekrönten Hunde mit seiner Nase und weiter 
Suche, hie Derbies und Fieldtrials, hie Arbeitsteilung der Hunde 
durch Pointers, Setters und Retrivers — erklang's aus dem einen 
Lager, und ans dem andern schallte es entgegen: Hier der alte, gute, 

deutsche Vorstehhund, kurz- oder laug- oder stichelhaarig, hier systema-
tische Dressur durch Jäger im Feld und Wald, hier Vielseitigkeit und 
Verdichtung der Arbeit im Gebranchshuud, der zugleich Schweißhund, 
Ranbzeugpacker, Hühner-, Wasser-, Stöberhund und Apporteur sein soll 
und kann. Dieser Kampf, dieser Widerstreit der Meinungen, an dem 
sich Jäger, Förster, Gelehrte, Schriftsteller, Jagdvereine, Hnudezüchter 
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unb — nicht zu vergessen — die neue Gelehrtenzunft der Kynologen be-
teiligten, ist auch jetzt noch nicht zu Eude, doch bewegt er sich bereits 
in ruhigerem Tempo, uud immer mehr gewinnt in Deutschland die 
Ansicht Oberhand, daß geuug anglisiert worden sei und der deutsche 
Vorstehhund iu verbesserter Auflage iu der That eiu vortrefflicher Hund 
sei, als Gebrauchshund das Hundemöglichste leiste und sich für deu 
deutsche» Forstmann und Jäger am besten eigne. 

Für uns Ostseeprovinziale und auch für das übrige Rußland hat 
dieser Kampf ein besonderes Interesse, da wir ja, was Hühnerhunde 
anlaugt, fast gauz auf West-Europa angewiesen sind. Weil wir 
baltische Jäger einen Hühnerhund hauptsächlich zur Jagd auf das im 
bewachsene» Moore uud im Busche lebende Birkwild brauchen, so ist 
uns mit rein englischen Hunden und ihrer raschen nud weiten Suche 
nicht gedient, sondern wir bedürfen eines ruhigen und dressurfähigen 
Hundes mit kurzer Suche, welcher sich im Busche nicht aus uuserm 
Blick verlieren darf, und da eignet sich vor allen gerade der deutsche 
Vorstehhund auch für uns am besten. Das bißchen Schnepfen- und 
Feldhühnerjagd, das wir aufzuweisen haben, und wo allenfalls rasche 
Hunde am Platze wären, kann hier nicht ins Gewicht fallen. — Bei 
jeder Züchtuug uud Dressur unserer Hunde aber wollen wir zweierlei 
nicht vergessen, zunächst, daß gute Fähigkeiten und Eigenschaften sich 
zwar vererben, aber durch Nichtgebranch oder NichtÜbung sich auch 
wieder verlieren können. Daher sollten Jagdhunde nur vou Eltern 
gezüchtet werde«, welche selbst zur Jagd verwandt worden und nicht 
bloße Stuben- oder Luxushunde sind. Dann aber wollen wir uns 
dessen erinnern, daß weder bei Menschenkindern noch bei Tieren durch 
die Erziehung etwas Neues, nicht Vorhandenes eingepflanzt werden kann, 
sondern nur angeborene, schlummernde Triebe und Fähigkeiten geweckt 
und entwickelt oder aber unterdrückt und erstickt werden können. 
Übrigens ist es nicht jedermanns Sache, Hunde zu erziehen und ab-
zurichten. Im allgemeinen eignen sich Frauen wenig dazu; doch auch 
nicht überall und oft finden sich Männer, welche die zu solcher Arbeit 
unumgängliche Ruhe, Geduld und Beharrlichkeit besitzen. Es müssen 
dabei die besonderen Anlagen und Fähigkeiten jedes einzelnen Hundes 
berücksichtigt und verwertet werden, und man hat darauf zu achten, 
daß die an den Zögling gerichteten wohlüberlegten Befehle und 
Gebote auch thatsächlich erfüllt, Belohnungen aber, sowie Strafen für 
Ungehorsam und Unarten nur dann erteilt werden, wenn man die 
Überzeugung hat, daß der Hund es begreift, wofür er belohnt oder 
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gestraft wird. Das Benehmen und die Eigenheiten der Hunde kommen 
einem dabei vielfach zu statten und erleichtern die Aufgabe. So wälzen 
sich bekanntlich die Huude gern auf dem Boden uud schütteln sich 
darnach das Fell. Diese Angewohnheit benutzte ich einmal dazu, um 
einem Huude das Sichwälzen und Sichschüttelu auf Befehl bei­
zubringen, indem ich einige Zeit hindurch, sobald er im Begriff war, 
eines oder das andere zu thuu, ihm zurief: „Wälz' dich!" oder 
„schüttle dich!" — 

Im weiten Russenlande ist an Hühnerhunden ein buutes Gemisch 
von englischen, französischen, deutschen Rassen anzutreffen, bei Abwesen-
heit einer eigenen Landesrasse. Im mittleren Rußland gelangten iit 
der Periode vou 1830 bis etwa 1850 die „Marklowski," auch kurische 
Poiuters genannt, zu einiger uud nicht unverdienter Berühmtheit, welche 
Rasse ein russischer Offizier, Baron Marklowsky, mit Hilfe von aus 
Kurland bezogenen Hühnerhunden aufgezüchtet hatte. Jetzt bestehen 
dieselben nur noch in deu Erinnerungen alter Jäger und in der Jagd-
litteratur. 

Mit den Bracken oder Hatzhundeu ist es in Rußland schon eut-
schieden besser bestellt als mit den Hühnerhunden, weil ja die Jagd 
mit ihnen hier noch überall üblich ist. Auch lassen sich da trotz aller 
Mischungen noch wohl gewisse Typen oder Rassen unterscheiden. An 
der Spitze standen lange Zeit die vielgerühmten, aber in reiner Form 
recht selten gewordenen Kostromaschen Bracken, so benannt nach dem 
Gouvernement Kostroma, große Hunde von graner oder von schwarzer 
Färbnug mit grauen und gelben Abtönungen, kleinen Hängeohren und 
wolfsartigen Köpfen. Weiter unterscheidet mau russische Laufhunde, 
mittelgroß, mit schwarzer, gelb gebrannter Behaarung, im übrigen den 
vorigen ähnlich; ferner polnische Bracken von großem Wüchse, mit 
kurzer, glänzender, schwarzer Behaarnng, die an der Unterseite und den 
Füßen in eine lebhafte gelbrote Färbung übergeht, mit langen Hänge-
ohren und faltiger Schnauzhaut; schließlich kurische Bracken, mittelgroß 
mit zottigem Haar, ziemlich langem Behang und mit hellem, hohem 
Geläut. Unter allen diesen Rassen und deren Mischungen trifft man 
Tiere von außergewöhnlicher Schnelligkeit uud Ausdauer, welche die 
einmal aufgenommene Fährte oder Spur stundenlang, ja oft vom 
Morgen bis in die Rächt hinein verfolgen. Einige derselben eignen 
sich besser zur Fuchshatz als zur Hasenjagd. In den Ostseeprovinzen 
werden Laufhunde mitunter auch zur Hätz von Elchen und Rehen 
verwandt, welche Jagdart wenig empfehlenswert erscheint. 



Hier noch einige Worte über die Wutkrankheit der Hunde. Nach 
neueren langjährigen Beobachtungen ist diese Krankheit an keine be-
stimmte Jahreszeit gebunden. Tie so oft gehörte» Behauptungen, das; 
wutkranke Huude Schaum oor dem Munde hätten, die Rute eingezogen 
trügen uud sich oor Wasser uud Flüssigkeiten scheuten, haben sich als 
Irrtümer und Täuschungen erwiesen. Die sichersten Kennzeichen der 
beginnenden Krankheit siud das veränderte uud auffallende Betragen 
des Tieres, das Schwinden des Appetits und die veränderte Stimme. 

Ich übergehe andere noch iu Rußland zur Jagd verwandte Hunde­
arten, wie die Dachshunde, die Laiki und die vortrefflichen russischen 
Windhunde, welche ja auch in Deutschland unter der Bezeichnung 
Barsois bekannt sind, und erlaube mir, einige Züge aus dem Leben 
eines feiner Abstammung nach nicht reinen deutschen Vorstehhundes 
mitzuteilen, den ich einst als Junggeselle besessen, und der mir durch 
seine Anhänglichkeit und Klugheit lieb war, uud damit zugleich einen 
kleinen Beleg zu meinen Äußerungen über Justinkt uud Überlegung 
der Tiere zu liefern. 

Es ist ja nicht schwer, die Liebe von Hunden uud Kindern zu 
erwerben, wenn man sie freundlich behandelt und auf ihre kleinen 
Wünsche und Vorstellungen eingeht; sie erraten bald, daß man sie 
gern hat, uud machen in ihrer Seeleneinfalt aus ihrem Herzen feine 
Mördergrube. Diese Erfahrung machte ich auch an jenem Hunde, der 
auf dcit Namen „Hardy" horte, uud deu ich in vollkommen aus-
gewachsenem, jedoch ziemlich verwildertem Zustande erwarb. Bei seiner 
Gelehrigkeit hatte ich ihm bald ohne viel Mühe allerlei Künste bei-
gebracht, unter anderem auch das Verlorensuchen und Apportieren. 
Eines Tages entfernte ich mich mit ihm aus einem Spaziergange etwa 
1 km weit vom Hause uud schickte ihn dann Vcrlorcnsucheu uach 
einem Taschenkämmchen, welches ich ans der halben Strecke am Weg-
mitde hatte fallen lassen. Mein „Hardy" verschwand mit flüchtigen 
Sätzen in der Ferne und erschien nach längerer Zeit endlich, nicht 
etwa mit dem Taschenkämmchen, das seiner sonst guten Nase entgangen 
war, sondern — mit einem Paar alter Jagdhosen, das er, wie mir 
meine Köchin später erzählte, ans meinem Schlafzimmer uach längerer 
Umschau unter den dortigen Gegenständen ausgewählt hatte. — War 
ich genötigt, auf längere Zeit ohne ihn von Hause zu gehen und ihn 
int Zimmer einzusperren, so fand ich ihn bei der Rückkehr statt ans 
seinem Sacke auf meinem Bette liegen. Als ich ihn dafür ein paar­
mal gestraft hatte, änderte er fein Betragen insoweit, daß er zwar nach 
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wie vor mein Bett bezog, aber, sobald er meinen Tritt ans der Vor-
treppe der Eingangsthür und das Schlüsselgerassel hörte, sogleich das 
Bett verließ und sich auf seinen Sack legte. Trat ich dann hinein, so lag 
er anscheinend im tiefen Schlafe zusammengerollt; doch ein leises Zittern 
des Körpers und das Schielen aus deu Lidspalten belehrten mich 
sofort darüber, was er begangen. Befühlte ich dann das Bett, so 
wurde er unruhig, und das Zittern verstärkte sich. Dieser auch bei 
anderen Hunden beobachtete Fall spricht deutlich dafür, daß sie sich 
verstellen uud heucheln können. Was mochte aber deu Hund bewegen, 
ungeachtet erlittener oder zu befürchtender Bestrafung immer wieder 
das Bett seines Herrn aufzusuchen? Wollte er sich dafür, daß mau 
ihn nicht mitgenommen, eine Genugthuuug verschaffe», oder aber war 
das Bett der Gegenstand, durch welchen ihm infolge des Geruchssinns 
am ehesten Erinnerungen und Gedanken an seinen geliebten Herrn 
geweckt wurden? Tie letztere Auslegung erscheint mir wahrscheinlicher. 
— Noch ein Beispiel für Verstellung. Mein „Hardy" hatte ein dauerndes 
Liebesverhältnis mit einer Doggenhündin angeknüpft, obgleich der 
letzteren seit Jahren ein Doggenrüde beigesellt war. Hielt ich ihn 
nun zur Laufzeit im Borzimmer eiugefperrt, so hörte ich nicht selten, 
wie die Dogge hinter der Thür leise piepte uud quieute uud dadurch 
ihr Verlangen uach ihm kund that. Da heuchelte er dann regelmäßig 
uud in ergötzlich natürlicher Weise allerlei Leibesbedürfnisse, um hinaus-
gelassen zu werden, uud zwar so anhaltend und mit entsprechenden 
Mienen und kläglichem Wimmern, daß ich ihn gewöhnlich laufen ließ-
Zu diesen Zeiten war der übrigeus so gutmütige uud gehorsame Hund 
wie umgewandelt, so daß ich mich vor seinem Gebiß in acht zu nehmen 
hatte. — Als ich einst auf längere Dauer ausfahren mußte und ihn 
zu Hause ließ, traf ich ihn bei meiner Rückkehr körperlich herabgekommen 
an, und seine Freude, mich wiederzusehen, war geradezn unbändig. 
Ich erfuhr dann, daß er auf allen umliegenden Güter», wo ich mit 
ihm früher gewesen war, nach mir gesucht hatte, uach mehrere» Tageu 
zurückgekehrt war uud seitdem setu Fressen kaum berührt hatte. — 
Alt einem Märzabend schoß ich auf einem Waldsee einen Erpel, und 
mein „Hardy" brachte ihn mir ohne Besinnen aus dem noch mit Eisschollen 
bedeckten Wasser; ich steckte den Erpel in das Netz meiner Jagdtasche. 
Da ich in der Ferne »och Ente» bemerkte, so legte ich, um besser an­
schleichen zu können, meine Jagdtasche uud deu Patroneugürtel ab. 
Zurückgekehrt, suchte ich auf dem gleichmäßig mit kurzen Kiefern be-
wachsenen Morast vergeblich die Stelle, wo ich beide Sachen hingethan 
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hatte, und verfiel endlich darauf, meinen Hund zum Suchen zu benutzen. 
Nach einiger Zeit brachte er mir auch die Patronentasche. Vergeblich 
aber schickte ich den Hund zweimal uach der Jagdtasche, er brachte 
nichts und kehrte zuletzt mit, wie mir schien, trüben Blickeil zurück. 
Weil ich weit vom Hause war uud es bereits dunkelte, ich aber die 
Jagdtasche nicht aufgeben mochte, so entschloß ich mich, in der Nähe 
auf einem trockenen Platze zu übernachten, um am Morgen weiter zu 
suchen. Nachdem ich ein Lagerfeuer entzündet hatte, sandte ich meinen 
„Hardy" noch einmal nach der Tasche. Ich mußte mir ja sagen, daß, 
da er den Patronengürtel gesunden hatte, er sicher auch wüßte, wo 
der Jagdsack sich befände. Der Hund ging diesmal erst nach einigem 
Zögern uud nicht mit dem gewöhnliche» Eifer ab und erschien endlich 
nach längerer Abwesenheit mit der geschosseneu (Sitte. Als ich ihn 
nun mit aller Strenge hieß, nochmals nach der Tasche zu geheu, der-
sagte er und legte sich offenbar gekränkt ziemlich fern von mir unter 
einen Busch nieder. Die Nacht war empfindlich kalt, und es hatte 
sich bereits starker Reif am Boden gebildet. Als es hell geworden, 
verfiel ich darauf, den Fußspuren meines Hundes von seinem letzten 
Gange, welche auf dem bereisten Boden gut sichtbar waren, nachzu­
gehen. Dabei stieß ich auf halbem Wege vom Lagerplatze bis zum 
erwähnten Morast auf die vermißte Jagdtasche; der Riemen derselben 
hatte sich in einem Busche verfangen, uud nach den Spuren des Huudes 
uud feinen Zahneindrücken im Leder zn urteilen, hatte derselbe sich 
vergeblich bemüht, die Tasche frei zu bekommen; das Netz aber war 
voit ihm zerbissen worden, um die Ente auszulösen. Man wird mir 
zugeben müssen, daß diese kleine Geschichte lehrreich genug ist. Da 
der Hund die Jagdtasche, welche sich bei seinem Bemühen, sie zu schleppen, 
gewiß mehrmals verfangen hatte, mir schließlich nicht zn bringen ver­
mochte, so hatte er sich wenigstens verpflichtet gefühlt, einen Teil der­
selben, und zwar den Teil, der ihm am wichtigsten erschien, die geschossene 
Ente, mir zn holen. Ich überlasse dem Leser, sich auszumalen, welche 
Gefühle und Gedanken der Hund bei deu einzelnen Episoden dieses 
Falles gehabt haben muß. — 

Ein wie feines Gefühl für Erlaubtes und Unerlaubtes in einem 
Hunde entwickelt werden kann, dafür spricht folgendes Erlebnis. Ich befaß 
einst eilten fein gebauten Pointer, der gleichfalls aus den Namen „Hardy" 
hörte, eilten sauften und liebenswürdigen Charakter hatte, im übrigen 
aber etwas verwöhnter Natur war und besonders mit dem Fressen 
mäkelte. Neben ihm befand sich im Hanse ein etwas struppiger Vorsteher 



deutscher Rasse, „Hektar" gerufen, der bald begriff, daß er nur eiue 
zweite Rolle zu fpieleu und seinem vornehmen Vetter allezeit den 
Bortritt einzuräumen habe. „Hardy" ließ gewöhnlich einen Rest 
seines Futters in der Schüssel uach, uud dem „Hektor" wurde dann 
gestattet, diesen Rest zu vertilgen. Eines Tages hatte „Hardy" eben 
in Gegenwart „Heftors" gefressen und wieder einen Futterrest stehen 
lassen. Während ich nun iu der Nähe mich mit anderen Personen 
unterhielt, fühlte ich ein zartes Tupfen au meinem Beine, und mich 
umwendend bemerkte ich, daß „Hektor" mich mit seiner Schnauze 
berührte und schweiswedelnd bald mich, bald die Speiseschüssel „Hardys" 
mit bittenden Blicken ansah, also in aller Form um die Erlaubnis 
bat, sich an den Futternapf zu macheu. 



Mmschich mö Jagbgeschö. 



st das in wildem Zustande lebende Tier, also 
auch das freie Wild, als Nationalgnt oder 
Staatseigentum anzusehen, oder ist es Eigen-
tum des Grundherrn, auf dessen Boden es sich 
zeitweilig oder beständig aufhält? Ist es als 
Herreuloses Gut zu betrachten? — Eigentum 
neuut mau das Recht der unbeschränkten Herr-
fchaft über eine lebende oder tote Sache und 
das unbedingte Verfüguugs- uud Gebrauchs­
recht über dieselbe, herrenlose Sachen aber 
solche, welche sich noch nicht iu der Gewalt 
eines Menschen befinden, und welche niemand 

bereits zum Eigentum erworben. — Ich 
mag hier nicht weiter darauf entgehen, 
welcherlei theorethifch - juristische Schluß-

solgerungeu und Erörterungen man in Be-
zug auf das Wild aus obigeu Sätzen ableiten 
könnte, und will nur darauf hinweisen, daß 

i H - '' ' in den Kulturstaaten in der Praxis weder der 
Staat noch der einzelne Grundherr als voller 
Eigentümer des Wildes erscheint uud dasselbe 

auch nicht als völlig herreuloses Gut gilt. Jedes Eigeutumsrecht 
kann ja durch Gesetze bedingt uud eingeschränkt werde», uud so hat 
sich mich der Staat in bester Absicht cht Aufsichts- uud Versüguugs-
recht über das freie Tier und Wild vorbehalten, was selbstverständlich 
nicht ohne Beschränkung und Verkürzuug des Eigentumsrechts privater 
Personen geschehen konnte. Zum volle» Eigeutümer eines Wildes wird 
dem Gesetze uach die berechtigte cittzelue Person erst dann, wenn sie 
von dem Wilde durch Eiusaugeu oder Töten Besitz ergreift. Dieses 
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besondere Eigentumsrecht ist auch im russischen Jagdgesetze vom Jahre 
1892, wenn auch nicht ausdrücklich betont, so doch überall gewahrt, 
uud der § 24 jenes Gesetzes, welcher den Besitzern von Tierparks jede 
Art Jagd auf laufendes Wild ohne Rücksicht auf Schonzeiten gestattet, 
bestätigt es gleichfalls. — 

Wenn fchou bei gebildeten Menschen häufig genug der Vorans-
blick in die Zukunft, das Bewußtsein der Verantwortlichkeit künftigen 
Geschlechtern gegenüber uud die Rücksicht auf die Bedürfnisse derselben 
vermißt wird, so kann uns nicht wundern, daß der Ungebildete dafür 
kein Verständnis hat. So denkt der Jagdproletarier und Afterjäger 
sicherlich, Jagdgesetze seien von den bevorzugten Ständen in die Welt 
gesetzt, um ihnen ein Monopol uud das ausschließliche Vergnügen der 
Jagd zu verschaffen, und auch der in dieser Beziehung soeialistisch an­
gehauchte russische Bauer meint ja oft genug, Wild gehöre jedem, der 
es fangen oder erlegen kann, wie der Baum im Walde dem, welcher 
ihn fällt uud uach Hause schleppt. Wird dann der Bauer zum Wilderer, 
so erweist er sich als einer der schlimmsten Verfolger und Vernichter 
des Wildes schou iufolgedesseu, daß er dem Wilde näher lebt, häufiger 
mit demselben in Berührung kommt uud mühelos sich daran machen 
und es erlegen kann. — Aus den berührten Anschauungen des un­
gebildeten Mannes erklären sich zum Teil die Mißachtung des Jagd-
gesetzes uud die vielen Übertretungen desselben. Aber solche Miß-
achtuug tritt allgemein auch dort ein, wo die staatlichen Organe, die 
Wächter des Gesetzes, nicht in der Lage sind. Vergehen wider dasselbe 
zu verhindern oder zu verfolgen, wo es an Aufsichtsperfoueu in Wald 
und Feld mangelt oder diese in ihren Pflichten zu lässig siud. Eiu 
solcher Znstaud oder richtiger Mißstand herrscht mehr noch als in 
manchen anderen Ländern in unserem weiten Rußland. Ich will nicht 
weiter davou rede«, daß auch bei uns das Wildererwesen arg ver-
breitet ist uud blutige Zusammenstöße zwischen Wilddieben und den 
Jagdherren oder den Waldschutzbemuteu keine Seltenheit sind. Wenn 
aber in Gesprächen mit gebildeten Russen im Innern des Reiches die 
Rede auf Jagd, Wildfchouuug it. s. w. kam, horte ich nicht selten ans 
ihrem Munde den Ausspruch: „Schießen Sie, was und wann Sie 
wollen; es wird sich niemand bei uns darum kümmern." Nun, solche 
Freiheit ist ja auch eilte ganz nette Sache, aber ein bißchen Ein­
schränkung derselben wäre doch wohl am Platze. Jenes „bei uns" 
zunächst ist sehr bezeichnend; es drückt den Gegensatz aus zu den 
Zuständen in anderen Ländern und Gebieten, wohl auch in den 
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Ostseeprovinzcn. Jedenfalls lag in jenem Ausspruch eine Bestätiguug 
der schlimmen, jagdlichen Zustände und, so will ich hoffen, auch cht Be­
dauern über dieselben, also eilte Art Selbsterkenntnis. Letztere ist aber 
vielleicht auch hier der erste Schritt zur Besserung. Wie wenig man 
sich aber in jenen Gegenden um Jagdverordnungen kümmert, erhellt 
schon daraus, daß z. B. im Prouskischeu Kreise des Rjäsauscheu 
Gouvernements in der Zeit vom 1. Januar bis zum 7. April 1897 

mir sieben offizielle Jagdscheine von der Kreisbehörde ausgegeben 
waren, wogegen im Jurjewschen (Dorpatschen) Kreise Livlands inner-
halb der gleichen Frist gewöhnlich ea. 300 Jagdpässe ausgefertigt werden. 
Hierbei ist zn berücksichtigen, daß die Anzahl der Jäger uud Jagd--
liebhaber im Prouskischeu Kreise gewiß nicht geringer ist als im 
Jurjewschcu (Dorpatscheu). — 

Zum andern Teile sind die vielfachen entdeckten und nnentdeckten 
Vergehen wider das Jagdgesetz in Rußland der geringen Bildung des 
Volkes zuzurechnen. Ju einem Lande, wo von zehn Menschen kaum 
einer oder zwei lesen können, ist es schon an sich schwer, Gesetze und 
Verordnungen zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Dies geschieht 
notdürftig durch niedere Beamte, gewöhnlich die Wolostschreiber, welche 
den Bauern ihrer Gemeinde vielleicht hin und wieder ein Gesetz 
vorlesen. Natürlich ist der Inhalt des Vorgelesenen bald vergessen. 

Durch Die fortschreitende Vermehrung der Menschen, die beständige 
Ausdehnung der Feldflächeu uud die zunehmende Vernichtung der der 
wilden Tierwelt Schutz und Gedeihen bietenden Wälder, Moore und 
Brüche, durch all deu Kampf der sogenannten Kultur gegen die 
ursprüngliche Natnr befindet sich jene Tierwelt in einer ständigen und 
wachsenden Bedrängnis, ganz abgesehen von der durch rücksichtslose 
gewerbliche Konkurrenz verursachten Verfolgung einzelner Arten, und 
nur die Haustiere scheinen vor gänzlicher Ausrottung gesichert zn 
sein. Wir bedauern schon jetzt den Untergang einzelner Tierarten der 
Neuzeit, der straußartigeu Dronte, des Riesen- oder Brillenalks, 
der Seekuh oder des Borkeittiers Stellers u. a. tu., und lange wird 
es wohl nicht währen, bis anch der amerikanische Bison, der europäische 
Wisent, der europäische Luchs, das Känguruh und andere Tiere nur 
noch als Seltenheiten in wenigen Exemplaren zu finden sein werden 
oder als ausgestorben zu verzeichnen sind. Dieser Verfolgung und 
Bedrängnis durch zweckmäßige Gesetze einigermaßen entgegenzutreten, 
war und ist eilte zwingende Pflicht der Regierungen. Später als 
andere europäische Staaten hat auch die russische Regierung sich 

Martenson, Wald, Wild und Jagd. 8 
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entschlossen, im Jahre 1892 ein besonderes Jagdgesetz zn erlassen und, 
was bis dahin in einzelnen Verordnungen sich vorfand, systematisch 
zn sichten und zn ordnen. Ich will hier nicht weiter auf die Geschichte 
dieses Gesetzes uud die Schwierigkeiten der Modifizierung desselben 
eingehen. Eine besondere Schwierigkeit erwuchs deu russischen Gesetz-
gebern durch die große Ausdehnung des Reiches und die verschieden-
artige Beschaffenheit seiner einzelnen Teile, sowie seiner Wildstände. 
Der Wunsch, ein für das gauze europäische Rußland giltiges Gesetz 
51t bieten, mußte unwillkürlich dazu führen, lokale Interessen uud 
Verhältnisse nicht immer genügend zu berücksichtigen. Nur das Zartnm 
Polen und das Gouvernement Kurland besitzen, im Gegensatz zum 
übrigen Reiche, bisher besondere und einander fast gleichlautende Jagd-
Verordnungen, welche jedoch in vieler Hinsicht veraltet und der Ver­
besserung bedürftig erscheinen. — 

Fragen wir nun, was durch Jagdgesetze erzielt werden soll, so 
dürfte die Antwort etwa lauten, daß sie bezwecken: 

1. Die Regelung menschlichen Thuns uud Verhaltens gegenüber 
gewissen Ordnungen und Arten der Tierwelt uud Regelung der 
Ansprüche und des Anrechts auf das Eigentum uud die 
Nutzung jenes Teiles der Tierwelt (Schonung des Wildes 
während der Brut- oder Satzzeit, Verfolgung der Wild-
dieberei u. f. tu.); 

2. Ten Schutz des Wildes vor roher und grausamer Behaudluug 
uud damit zugleich Verhütung einer Verwilderung menschlicher 
Triebe (Verbot von Schlingen uud Fallen u. s. tu.); 

3. Die Erhaltung und Vermehrung nützlicher oder auch wissen-
schaftlich interessanter Tierarten (relative uud absolute Schonung 
einzelner Gattungen, Vertilgung gefährlichen und schädlichen 
Wildes tt. s. tu.). — 

Es liegt auf der Hand, daß Jagdgesetze, besonders wenn es sich 
um Bestimmungen zu dem Punkte 3. des Obigen handelt, nicht ohne 
Mithilfe naturwissenschaftlich gebildeter Männer zu stände kommen 
können, uud daß infolge der Unfertigfeit aller Wissenschaft und des 
stets unzulänglichen Beobachtungsmaterials diese Gesetze gleich allem 
Meuscheitwerf Lücken, Irrtümer, Mängel und Widersprüche aufweisen 
werden. Auch bei dem russischen Jagdgesetz haben sich, ungeachtet 
aller bei seiner Anfertigung angewandten Sorgfalt und Arbeit, im 
Laufe der wenigen Jahre seiner Wirksamkeit bereits solche Mängel und 
Lücken fühlbar gemacht, und es heißt, daß wir vor einer Revision 
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dieses Gesetzes stehen. Ich erlaube mir im nachstehenden einiges 
von beut, was mir tu jenem Gesetze als mangelhaft aufgefallen ist, 
uud welche Abänderungen mir wünschenswert erschienen sind, anzudeuten. 

§ 15. Das den Banergemeinden gewährte Recht, die Ausübung 
der Jagd auf ihren Ländereien einzelnen Bauern oder anderen 
Personen zu erlauben, wäre vielleicht dahin einzuschränken, daß nicht 
eine beliebige, sondern eine etwa zur Größe der Ländereien im Ver-
hältuis stehende Anzahl von Personen solches Recht erlangen kann, 
es sei denn, daß eine Jagdgesellschaft die Ländereien pachtet. 

§ 17. Es wäre zn erwägen, ob nicht der Abschuß von gelten 
Elentieren x. ausnahmsweise zn gestatten ist. Als gelt wäre ein 
Elchtier x. anzusehen, wenn es sicherer Beobachtung nach drei Jahre 
hintereinander kein Kälbchen gesetzt hat. Weiter verbietet der Punkt o 
dieses Paragraphen die Jagd „auf alle übrigen Tiere und Vögel, außer­
dem Raubzeug, vom 1. März bis zum 29. Juni". Hier bleibt es 
zweifelhaft, welche „Tiere und Vögel" namentlich gemeint sind, und 
ob z. B. zu deuselbeu die verschiedene« Reiher- und Storcharten, der 
Kranich und die Wildtauben gehören, besonders da diese eben genannten 
Tiergattungen im Jagdgesetze überhaupt nicht erwähnt sind. 

Ferner sollte die Schonzeit für Waldschnepfen schon früher als 
erst am 1. Juni, etwa am 15 Mai, beginnen, da die Waldschnepfen, 
wenigstens in den Ostseeprovinzen, sich bereits im Mai paaren. 
Schließlich sollte die Schonzeit für Auer- und Birkhennen, mindestens 
in nördlichen Gegenden, statt bis zum 15. Juli bis etwa zum 
1. August ausgedehnt werden, weil das junge Wild dieser Gattungen 
im Juli noch zu wenig entwickelt ist. 

§ 7. Es ist wünschenswert, daß der Jagdschein nicht vom 1. Ja­
nuar eines Jahres bis zum 1. Januar des nächsten, sondern vom 
Tage seiner Ausfertigung au auf ein Jahr Geltung habe. 

Im allgemeinen wäre hinsichtlich Der Schonzeiten zu erwägen, 
ob es nicht geraten sei, für gewisse Bezirke deu Endtermin der Schon-
zeiteu alljährlich amtlich festzustellen und kund zu thuit, wie solches in 
einigen anderen Staaten und auch im Gouvernemeut Kurlaud geschieht. 

§ 20. Es heißt da: „Als Raubvögel werde» anerkannt: Ter 
Adler (orel), der Königsadler (berküt), der Falke (soköl), der Jagd­
falke (kretschett), alle Habichte, die Eulen" ic. Tiefe Bezeichnungen 
sind denn doch zu allgemein und unbestimmt gehalten und geben zu 
Irrtümern Anlaß und Spielraum. So bleibt es zweifelhaft, was 
unter dem Ausdruck „alle Habichte" zu verstehen ist, ferner ob unter 

8* 
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den Namen soköl und kretschett der Falco gyrfalco, F. islandicus, 
F. peregrinus oder F. laniarius gemeint sind. In einer deutschen 
Übersetzung des Jagdgesetzes ist kretschett mit „Geier", in einer 
anderen gar mit „Merlin" (F. aesalon) wiedergegeben worden. Auch 
müßte genauer bestimmt sei», welche Arten der Eulen als Raubvögel 
im Sinne des § 19 aufzufassen sind. Der Schleierkauz (Strix flammea), 
der Steinkauz (Carine noctua), die Zwergeule (C. passerina), ja selbst 
die Waldohreule (St. otus) können schwerlich als Raubvögel gelten, 
die den Wildstand schädigen. 

§ 22. Es könnte gestattet sein, aus den Waldschnepfen-Anstand 
im Frühjahr einen Hühnerhund mitzunehmen. 

g 29. Den Mitgliedern der bestätigten Jagdvereine könnte unter 
anderem auch das Recht eingeräumt werdeu, deu Wildhaudel auf den 
Märkten zu beaufsichtigen und Übertretungen der darauf bezüglichen 
Verordnungen zur Anzeige zn bringen. 

§ 33. Auch der Grundherr einer Besitzung oder der Pächter 
eines Jagdbezirkes müßte ausdrücklich berechtigt sein, von sich aus 
eine gerichtliche Verfolgung bei Übertretungen, welche iu deu Art. 
3—6 des IV. Abschnitts des dem Jagdgesetz beigefügten Reichsrat-
Gutachtens bezeichnet sind, einzuleiten. 

Als eilte gute Schutzwehr gegen ungebührliche Verfolgung und 
Vernichtung des Wildes erweisen sich wohleingerichtete Jagdvereine, 
uud kann deren Gründung uud Vermehrung nur empfohlen uud 
gewünscht werden. Wir haben deren in Rußland leider noch sehr 
wenige, und zwar nur neun oder zehn, wenn ich mich nicht irre. 
Jagdvereine nützen schon dadurch, das sie genötigt sind, größere 
Reviere zu pachten und in eigenem Interesse zu beaufsichtigen, 
mithin auch den Wildfchntz auszuüben. Ihre Mitglieder sind in der 
Lage, Erfahrungen und Belehrungen unter sich auszutauschen, und 
so naturwissenschaftliche und jagdliche Kenntnisse zu erwerbe» uud zu 
verbreiten. Nur dürften die gepachteten Reviere nicht zu klein fein 
und die Pachtzeiten keine zn kurze Frist besitzen. Da solche Vereine 
keine gewerblichen oder materiellen Zwecke verfolgen sollen, so müßte 
ihren Mitgliedern auch jeder Wildhaudel untersagt sein, uud nur in 
einzelnen Fällen dürste der Vorstand befugt fein, von Mitgliedern des 
Vereins erlegtes Wild zu veräußern. — Einige Vereine machen sich 
auch durch Zahlung von Prämien für getötetes Raubzeug und für 
eingelieferte Eier von Raubvögeln um den Wildfchntz verdient. Wie 
hoch solche Prämien anzusetzen sind, wirb von den örtlichen 
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Verhältnissen und beut Vermögenszustaube bes Vereins, bezw. seiner Mit-
glieber, abhängen. In ben Ostseeprovinzen würben früher Schußgelber 
namentlich für getötete stärkere Raubtiere ans bat Kirchspielskassen 
gezahlt; boch scheint bieser Gebrauch offenbar nicht mehr zu bestehen. 
Daß bie Staatsregierung bic Auszahlung berartiger Prämien auf sich 
nehmen werbe, ist kaum zu erwarten. Dagegen zahlen, soviel ich erfahren 
habe, mehrere Großgrunbbefitzer von sich aus Prämien an bic in 
ihrem Dieuste siehettbett Forstbeamten, ein Verfahre«, bas jebeufalls 
Lob verbieut und ber Nachahmuug wert ist. Nur wäre zu wüuscheu, 
baß babei einheitliche Prämiensätze zur Geltung kämen, mtb ba würbe 
ich solgenbes vorschlagen: 

1. Wolf unb Luchs (etwa sechs Mouate unb barüber alt.) Dem 
zufälligen Erleger (Forstbcamtcr u. s. w.) ober bei Treibjagbeit 
beut Einkreiser 3 Rubel. 

Der Balg beut jagbberechtigten Grnnbhcrrn ober bessen 
Vertreter. 

Für juuge Wölfe unb Luchse je 2 Rubel. 
2. Fuchs, Otter, Baummarber, Steiuabler, Seeablcr, Uhu, Hühner-

Habicht. 
Dem Erleger l Rubel. Der Balg ober bas Feberkleib beut 

Gruubherru. 
Für juuge Füchse je 50 Kopeken. 

3. Wilbcrnbcr Hnnb, wilbernbe Katze, Jslänbischer Falke, Wanber-
falke, Schuee-Eule, Rohrweihe, Kolkrabe, Sperber. 

Dem Erleger 50 Kopeken. Der Balg ober bas Feberkleib 
bent Grnnbherrn. 

4. Hermelin, Iltis, Wiesel, Eichkätzchen, Lerchenfalke, Rauhfuß-
bnssard, Mäusebussard, Nebelkrähe, Elster, Fischreiher, Mark-
wart, Raubwürger (Lanius exeubitor.) 

Dem Erleger 15 Kopeke». Das erlegte Tier beut Gruubherru. 
Es wäre »och barüber i»s Klare zu kommen, ob zn Punkt 3 bie 

Rohrbommel, zu Punkt 4 bie Kornweihe, ber Tannenhäher unb bic 
Sumpsohrcule hiueiuzuzieheu sittb ober nicht. Natürlich ist zu wüuscheu, 
baß bie Oberförster unb Förster bic ihnen unterstellten Forstbcamtcu 
über bic Merkmale liitb Kenntnisse ber zu verfolgenben Raubvögel 
belehren. — Ich verhehle mir keineswegs, beiß bie von mir vor­
geschlagenen Prämiensätze in mancher Hinsicht anfechtbar sittb. Die 
Beobachtungen über sogenannte Schäblichkcit einzelner Tiergattuugeu 
siub noch lange nicht abgeschlossen, »itb manches Tier wirb als 
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schädlich und beut Wilbstanbe gefährlich in Verruf gebracht, bas sich 
zufällig cht- ober einigemal verleiten ließ, cht Stück junges Wild 
ober einen Singvogel zu tötcu. Bei Verfolgung eines Raubtieres 
wirb fenter auch erwägenswert feilt, wie häufig ober selten es in einer 
Gcgcub vertreten ist. Was für Deutschlaub dabei gut geheißen werben 
kann, braucht es nicht für eilt aitbcres Laub, z. B. bie Ostsccprovinzcn 
ober bett Kaukasus, zu seilt. Ferner wirb zu erwägen sein, ob nicht 
im Interesse bes Fclb- unb Garteubaues gewisse Arten bes Raubzeuges, 
wenn auch nur zeitweilig, zu bulbett itub zu schonen sind. In Wahrung 
solchen Interesses hat bie russische Regierung z. B. in einigen süb-
östlichen Bezirken bes Reiches bas Töten ber Iltisse untersagt, offenbar, 
weil sie sich bort durch Vertilgung ber massenhaft vorkommenben Felb-
mäufc nützlich machen. — 

Über bic Zweckmäßigkeit uud Nützlichkeit ber Prämien für Eier 
ber Ranbvögcl ließe sich streiten. Tic in Rußlanb bazn beauftragten 
ober sich bamit befafsenben Baucru nitb Bnschwächter besitzen selten 
bic zur Bestimmung ber verschiebeuen Raubvogelarten erforberlichcit 
Kenntnisse, ttitb ihr uubeaussichtigtes Umherstreifen int Busch uud 
Walb zur Frühjahrszeit wird nicht jebem Jagbherrn willkommen seilt. 

Ich that oben bes Wilbhanbcls Erwähnung unb berührte bamit 
eilte» wititbeit Punkt itt unseren Einrichtungen zum Schutz bes cht-
Heimischen Wilbcs. Schon ein Blick auf einen Viktualienmarkt in bcit 
Stäbtcu unb Flecken ber Ostsccprovinzcn zeigt uns, baß ba überall 
von Bauern ober Kräutern Wilb, Hasen, Hühner, ja auch Rehe, zum 
Verkauf ausgeboteu wirb, mitunter sogar währenb ber Schonzeiten. 
Unwillkürlich muß man ba fragen, woher bieses Wilb stammt itub mit 
welchem Rechte es feilgeboten wirb. Die richtige Antwort barauf 
lautet: „Dieses Wilb ist in bcit meisten Fällen von Wilbbieben, unter 
bettelt sich nicht selten auch Buschwächter bcsiubeu, erlegt unb kommt 
folglich als Diebsgut auf bcit Markt." Deuu nur ausuahmsweisc 
seitbet eilt Großgrnnbbesitzer ober Jagbpächter seilt Wilb auf bie 
Märkte. Es ist bcit Stäbtern, beitett ja auch Wilbbrct wohlschmeckt, 
kaum zu verübeln, wenn sie jenes Wilb kaufen, ohne weiter nach bessen 
Herkommen zu forschen unb ohne zu bebeukett, baß sie bitrch bcit 
Ankauf besselbcu in gewissem Sinne zn Hehlern gestohlene» Gutes 
werben. Um solchem Unwesen zu steuern, sittb vielerlei Vorschläge 
gemacht worben, aber babei ist es auch meist geblieben. Die beste 
Maßregel bagegen wirb immer noch sein, von beut Wildhändler 
Zeugnisse über bat Ursprung seiner Ware zu verlangen unb bie Markt-
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Polizei zur beständigen Prüfung dieser Zeugnisse zu verpflichten. Damit 
jedoch der Städter des Wildbratens nicht entbehrt, werden die Guts-
besitzer uud Jagdherren sich dazn verstehen müssen, überschüssiges Wild-
bret im Geleit vou Ursprungszeugnissen aus die Märkte zu senden. 
Eine einheitliche Form solcher Zeugnisse oder Wildscheiue wäre natürlich 
festzustellen. — Im Falle der jagdberechtigte Grundherr selbst nicht 
Jäger ist nnd auch Bedenken trägt, seinen Wald- oder Buschwächtern 
das Jagen zu erlauben, wird er sicher tu seinem Bekanntenkreise, 
besonders unter den Städtern, Jagdliebhaber finden, bettelt er mit 
gutem Gewissen das Jagdrecht einräumen kann, oder wird bekannten 
nnd gut empfohlenen Jägern, an welchen es nirgends mangelt, feilt 
Terrain für einen mäßigen Preis verpachten, mit der Bedingung, daß 
das erlegte Wild gänzlich oder teilweise abzuliefern ist, welches dann, 
nach Abzug des zum eigenen Bedarf erforderlichen Teiles, zu Markt 
gebracht werde» könnte. 

Auf viele» Güter» i» de» Ostsecproviiize» ist es gebräuchlich, de» 
untersten Forstbeamten, den sogenannten Buschwächtern, den Wild-
abschuß für de» Herreutisch oder gar für de» Markt zu überlassen. 
Dieser Gebrauch will mir uicht gefallen, uud mir scheint, daß da in 
vielen Fällen wirklich der Bock zum Gärtner gemacht wird und der 
Buschwächter dadurch leicht zn Unredlichkeiten verführt werden kann. 
Ohnehin läßt die Qualität dieser so wichtigen untersten Forstbeamtelt 
viel zn wünschen übrig, und es wäre eine zeitgemäße Aufgabe der 
Forstvereine uud Oberförster, zu erwäge», wie eine Ausbildung dieser 
Beamten zu erzielen und ob uicht zu dem Behnfe Anstalten mit 
theoretischem uud praktischem Unterrichte einzuführen feien. Wünschens-
wert erscheint es auch, bei diesen Forstbeamten eine Art Standes-
bewnßtsein zu erwecken nnd zur Herbeiführung dessen auch Äußerlich-
feiten, wie Uniform und Abzeichen, zu verwenden. Soviel ich erfahren, 
ist die Frage über die Gründung solcher Anstalten auch jüngst auf 
einer Försterversammlung in Riga angeregt worden. 

Naturwissenschaftliche Kenntnisse, besonders Kenntnisse vom Tier-
reich, tragen gewiß zur Schonung des Wildes bei, nnd sehr bedanerns-
wert ist es, daß der Unterricht in den Naturwissenschaften in den 
Schulen Rußlands, namentlich in den Mittelschulen, ganz danieder-
liegt. Früher war das anders, wenigstens in den Ostseeprovinzen, und 
es wurden sogar, außer dem Unterricht in Stunden, regelmäßige 
botanische und mineralogische Ausflüge der Schüler unter Leitung 
eines tüchtigen Lehrers unternommen. Jetzt kann ein Schüler einer 
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höheren Klasse selten einen Kuckuck von einem Stare oder gar einem 
Sperber, einen Lnchs von einem Wolse, eine Luide von einem Ahorn 
unterscheiden. Vor einiger Zeit fragte mich in einer Gesellschaft, in 
der die Rede auf Rehe kam, ein Studiosus der Gottesgelahrtheit, was 
das für Tiere seien und wie sie aussehen. Nachdem ich mich etwas 
von meinem Erstaunen erholt hatte, antwortete ich ihm, er müsse als 
bibelfester Theologe das wissen, da es z. B. im Hohelied Salomonis 2,10 
kittet: „Mein Freund ist wie ein Reh", oder 4,5 daselbst: „Deine 
zwo Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge." — 



Halbschuh und dfiluBmort 



t eben den Naturgewalten, wie Regengüsse 
und Sonnenbrand, Stürme nnd Erd-
beben, Wärme- und Kälteperioden sie 
darstellen, ist es der Mensch, welcher 
im Laufe der Jahrtausende wohl noch 
in höherem Grade als sie die Erd-
obersläche verändert, uud könnten 
wir die beiden Bilder, Europa vor 
etnm 3000 Jahren uud Europa in 

der Gegenwart aus der Vogelschau, nebeneinander stellen 
nnd vergleichen, so würden wir gewiß erstaunen, welche 
Umwälzungen die nimmer rastende Haud des von 

Hunger nitd Habsucht getriebenen Menschen^ans dem von ihm be­
wohnten Boden vollzogen hat. Wo früher unabsehbare Wälder und 
Moore sich dehnten, arbeitet jetzt der Ackerpflug, wogen Kornfelder 
oder breiten sich Städte und Dörfer ans; wo früher Seeflächen und 
Sümpfe lagerten, weiden jetzt Viehherden oder arbeitet die Mähmaschine, 
nnd vielen Wasserläufen ist ein anderes Bett angewiesen worden; 
einzelne Gattungen von Pflanzen uud Tiereu sind ausgerottet uud ein 
deren Stelle andere Gewächse angebaut und andere Tiere gezüchtet 
worden. Wie es nach abermals 3000 Jahren aussehen wirb, wer 
wagt es uns zu sagen ober zu malen? 

Unter ben angedeuteten Veränderungen der Erdsläche wirb uns 
gewiß zunächst bas starke Zusammenschmelzen ber Wälber in die Augen 
fallen. Tie schier eublos sich dehnenden Eisenbahnbämme mit ihren 
unzählbaren Holzschwellen, bie Tansenbe von Holzfressenben Lokomotiven, 
die Abertausende von holzbedürftigen Fabriken, ja auch noch eine Unzahl 
von nach Urväter Art gebauter Hansöfen, welche dreimal so viel 
Heizstoff verschlingen als ein richtig gebauter Ofen, alles zehrt am 
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Walde und verschlingt ungemessene Holzmassen, und die Triebkraft 
der Natur ist schon lange nicht mehr im stände, zu ersetzen, was die 
Menschenhände ihr geraubt. — 

Wie steht's mit deu Waldverhältnissen in den russischen Ostsee-
Provinzen? Nachdem daselbst der Wald längere Zeiten hindurch eine 
untergeordnete Nolle gespielt hat, sein Wert unterschätzt worden nnd 
er unter den landwirtschaftlichen Faktoren gleichsam als Aschenbrödel 
dagestanden, ist erst seit einigen Jahrzehnten ein Verständnis für 
seinen Wert uud feilte Kapitalkraft aufgekommen, häufig genug iu 
übertriebener Weise. Wo ein Landbesitz durch eigenes Verschulden 
des Eigentümers, durch Betriebsfehler oder durch die Ungunst der 
Verhältnisse zu weuig Einnahmen oder Gewinn abwarf, da wurde 
alle Hoffnung auf den Wald gesetzt, er mußte herhalten und büßen, 
und Hunderte von Äxten wurden in Schwung gebracht, um soviel als 
möglich Slceper uud Brnssen zn hauen, vorausgesetzt, daß iht 
Transport durch einen Wasserweg oder eine uahe Bahnstation sich 
lohnte. Oder es entstanden allerhand Fabriken und Industrien behufs 
Verwertung der Walderzengnisse, Glas-, Cellnlose- nnd Holzsprit-
fabriken. Einige gediehen, andere fristen notdürftig ihr Dasein oder 
haben ihren Betrieb einstellen müssen, nachdem sie die eigenen Waldungen 
verwüstet hatten und die Holzzufuhr aus der Umgegend sich als zu 
teuer erwies. Der Geldgier uud der Sucht uach großthuerischem 
Aufwände ist schon manch schöner Wald zum Opfer gefallen. Wo 
ein Rittergut znm Ausgebot oder Verkauf gelangte, welches noch Wald 
nnd dazu flößbare Wasserwege besaß, da drängten sich Spekulanten 
schlimmster Art hinzu. Ihre Rechnung war einfach genug: Das Gut 
erstanden sie, sagen wir für 100000 Rubel; in wenigen Jahren aber 
ergab der niedergehauene oder geplünderte Wald mehr als den Kauf-
preis; und war dann das schattenlose Gut wieder für 50 000 Rubel 
losgeschlagen worden, so zog sich der von vielen beneidete Spekulant 
zufrieden schmunzelnd mit einem Bargewinn von 60—70000 Rubeln 
zurück, um lüstern nach neuer Bellte auszuspähen. „Geld ist Glück", 
lautet der Wahlspruch, die ganze Lebensweisheit dieser Leute, und 
unter Gluck verstehen sie, die Armseligen, das Schwelgen in mate-
riellen Genüssen. Als Bestätigung dieser Verhältnisse seien hier 
zwei Korrespondenzen aus den Nr. 108 und 131 der deutschen 
St. Petersburger Zeitung des laufenden Jahres wiedergegeben, von 
denen die eine aus Kurland, die andere ans Efthland herstammt. Sie 
lauten: 
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E. S. Tuckum. (Waldverderber.) Keine Stadt unseres 
Gottesländchens kann sich rühmen, von einem solch großen uud 
schönen Waldkranz umgeben zu sein wie Tuckum. Meilenweit 
dehnen sich nach Nord, Nordost, Nordwest die Tannenwälder aus 
und bergen in sich reiche landschaftliche Schönheiten, insofern 
Berg uud Thal abwechseln, größere uud kleinere Seen, Wald-
wiesen, Moore, Dünenzüge, einsam, aber hübsch gelegene Bauern-
gesiude das Laudschastsbild beleben. Centrum dieser Wald-
romantik bildet uoch immer der Hüuenberg mit den angrenzenden 
Höfen Räuden und Zerxten. Doch die überall, wo noch 
Wald vorhanden ist, begehrlichen Holzhäudler haben sich auch 
hier einzunisten angefangen, uud die letzten Jahre sahen größere 
Teile von Hochwald fallen. Es waren durchaus uicht Partie», 
deren Vegetativ» überstämmig zu werden drohte; — verhältnis­
mäßig uoch junge Schläge mußten erbarmungslos herunter, um 
den aufgesperrten Rachen der „Nachfrage" zu füllen. Doch 
dieses Ungeheuer ist uicht zu sättige» uud wird zusehends heiß­
hungriger. Seit die Rigaschen Strandorte von vier bis sechs 
Zehntausenden von Badegästen frequentiert werden, gehen 
unendliche Mengen von Fichten- und Kiefernholz dorthin; — 
auch die im Bau begriffene Tuckum-Wiudauer Bahnlinie fordert 
gewaltige Mengen von Schwellen, Faschinen; — uicht wenig 
auch die bereits lauge bestehende, aber stets reparaturbedürftige 
Strandbahn, die namentlich durch Erosion der Aa beständig 
in ihrer Sicherheit bedroht ist. Nun hat auch die Cellulosefabrik 
iu Schlock ihre hotzzerstoreude Thätigkeit im gewaltigsten Maß-
stabe begonnen uud verschlingt alltäglich ca. 10 Kubikfaden 
Tannenholz Nicht allein, daß allerlei jüdische Händler 
deu Waldschacher im großen betreiben, sondern auch der flehte 
Mann, der Arreudator uud Baueruwirt wird von der Handels-
Wut ergriffen, überläßt die ohnehin wenig einträgliche Landwirt­
schaft feinen Knechten nnd geht selbst dem demoralisierenden 
Waldschacher nach. Bekannt war es, daß der Tuckum benachbarte 
Besitzer von W. leichtfertig seinen Waldbestand hinopferte, — 
nun aber beginnt unter N. ebenfalls die Plünderung und Nieder-
leguug. Ein in Tuckum domizilierender Holzhändler hat es 
verstanden, auch den Besitzer dieses waldreichen Gutes in sein 
Garn zu ziehen, so daß neuerdings werstlange Strecken schönsten 
Waldes niedergelegt worden und die Verarbeitung zu Sleepcrn 



— 126 — 

schon begonnen hat. Die nach Osten von 
Tttcknm gelegenen weiten Kronsforsten am Walgnm und darüber 
hinaus uach Kemmeru erfreuten sich rationeller Behandlung. 
Gleichwohl erscheint es auffallend, daß auch hier in den letzten 
Jahren große uud zahlreiche Schläge abgeholzt worden und 
in dieser Gegeud uicht allein 1/2 Dutzeud Händler sich eingenistet, 
sondern auch ebensoviel Schneidemaschinen im Walde hier und 
da ihre ohrbelästigeudeu kreischenden Töne weithin erschallen 
lassen. Man muß sich entschieden über die in Kronsforsten 
offenbar zunehmende AbHolzung wundern und sich fragen, ob 
etwa die hohen Preise es doch vermocht, anch die Forstver-
waltuugen zur Abweichung von der alten guten Regel der 
Schonung zu veranlassen. Wie häufig finden jetzt Auktionen 
statt, wo größere uud kleiuere Parzelleu ausgeboteu werden, 
uud daun strömen die Händler hin, um einander zu überbieten 
uud sich den Raub abzujagen. Es ist ein häßliches Bild, das sich 
da vor unseren Augen abspielt! So nimmt der Holzschwindel 
überall zu, und der Waldschacher schwillt schwunghaft an. — 
Wo will das hiuaus? fragen sich besonnene Leute. Will man 
das jetzt noch fruchtbare Kurland zu einer Steppeugegend waudelu, 
wie z. B. die einst so waldreichen Gouvernements Wladimir, 
Tnla it. a. Wo liegt der Sinn solchen Vernichtungskrieges? 
Giebt es keine Möglichkeit, die betreffenden Besitzer an der 
unbesonnenen Waldausrottuug zu hindern? Soll der Schacherer 
nach beendeter Exploitieruug triumphierend seinen Abzug mit 
gefülltem Säckel halten und schmunzelnd sprechen: „Auch dieses 
Land ist pleite, — kommt laßt uus gehen und ein anderes 

suchen!" — 
C. J. Narwa, 8. Mai. — (Waldverderber.) 

Die Zufuhr vou Landprodnkten, hauptsächlich aber von Brenn-
holz wurde durch die schlechte Winterbahn sehr erschwert, so daß 
die Holzpreise rapide stiegen. Ein Faden Birkenholz kostete 
schließlich 6 Rubel, etwas Unerhörtes für unsere Gegend. Übrigens 
muß man leider konstatieren, daß die ehemals so großen 
Waldungen in unserem Gebiet zum Teil infolge unrationeller 
Bewirtschaftung, mehr aber noch durch die enorme Ausfuhr von 
Balken und Brettern ins Ausland schon stark gelichtet oder 
auch ganz ausgehaueu sind. Daß die Großhändler Hierselbst 
dabei in erster Linie nur ihren materiellen Vorteil im Auge 
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haben und Wälder ankaufen, soviel sie nur können, kann man 
ihnen vielleicht uicht verdenken, — sie am allerwenigste» haben 
ein Juteresse, sich »ach den Vorschriften des Waldschutzes zu 
richte». Aber die Waldbesitzer? Nun bei den meisten von 
ihnen heißt es wohl: apres nous le deluge! 

Ich will hoffen, daß wissenschaftlich gebildete Förster, nach dem 
Grundsatze: „Wcs Brod ich esse, des Lied ich finge", ihre Haud zu 
solchen oder ähnlichen Waldschlüchtereien nicht bieten nnd vergessen, 
daß ihre Kenntnisse und Pflichte» sie nicht nur ans die Zerstörung, 
sondern auch auf die Erhaltung u»d Verjil»gu»g der Wälder 
verweisen, uud daß eine aufgeklärte Wissenschaft sie uicht lehrt, mit 
roher Faust und rücksichtslos in für sämtliche Lebewesen segensreiche 
Einrichtungen der Natur hineinzugreifen. 

Viel ärger noch als in den baltischen Provinzen ist's im übrigen 
Rußland mit dem Walde bestellt. Die »erblichen nnd die an den 
Ural anlehnenden Gouvernements besitzen ja noch ausgebehnte 
Wäldereien; aber schon in beit mittleren ist's bamit traurig beschaffe«, 
vou be» füblichen gar nicht zn rede», welche walblos sind. Und in bcit 
mittleren Gebiete» wird der dürftige Rest der Waldungen erbarmungslos 
weiter vernichtet, und keiner der Großgrundbesitzer denkt an Schonung 
oder gar Erneuerung. Die Ufer ber große» Ströme Rußlands, welche 
einst vo» Wäldern eingefaßt warnt, sind jetzt nackt, unb bic Klagen 
über bie Versanbuug ber Flüsse häufen sich. Die großen Hüttenwerke 
im Permscheu Gouvernement, welche ursprünglich große Waldungen 
besaßen, stub genötigt, immer weiter zu greifen, um ihren Holz-
bebarf zu deckeu. Von deu Gemeindeländereien im mittleren und 
südlichen Rußland nicht zu spreche». Der Bauer gebraucht da zur 
Heizung Stroh, Mist und etwas Reisig, und um sich vor dem 
Winterfrost zu schützen, umlegt er seine Hütte mit Dünger. Diese 
Zustände beleuchtet auch eine Korrespondenz ans Polen, welche unlängst 
durch bie Zeitungen lief und tautet: 

Pl o ct. Die einst an Wälbcrn überaus reiche Gegctib am 
Flusse Wkra i» de» Gouvernements Plock und Warschau verliert 
gegenwärtig vollständig ihre» früheren Charakter. Zugleich mit 
dem Verschwinden der Wälder, die unbarmherzig niedergehauen 
werden, beginnt Flugsand aufzutreten, der sich über die nächst-
gelegenen Äcker verbreitet und btefc für immer unfruchtbar macht. 
Früher noch, vor einigen zehn Jahren — schreibt bie „Lobz. Ztg." 
nach einer Korrespondenz des „Glos" — waren hier gewissermaßen 
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Urwälder vorhanden, undurchdringbar für alle, die nicht die 
schmalen, verborgenen Fußpfade kannten, jetzt fällt die Axt die 
letzten Reste dieser mächtigen Forsten. Ehemals wurden zu riesigen 
Flößen vereinigte gigantische Baumstämme durch die Wkra iu die 
Weichsel nnd dann bis zum Meere hiitabgeflößt, jetzt ist Von 
diesen Zeiten nur die Erinnerung übrig geblieben. Mehr als 

30 Jahre lang haben sich Holzhändler, hauptsächlich Juden, in 
Gemeinschaft mit den Grundbesitzern eifrig mit der Ausrottung 
der Giganten des Waldes befaßt, uud das Resultat war eine 
wüste Strecke unfruchtbaren Landes und — volle Taschen der 
spekulativen Unternehmer. — 

Die Staatsregierungen haben schon längst erkannt, daß die 
Wälder als Regulatore der klimatischen Verhältnisse und Förderer 
der Fruchtbarkeit eines Landes der Schonung und Erhaltung bedürfen, 
und daß sie zu dem BeHufe nicht nur als Privateigentum, sondern 
als res publica, als Nationalgut, anzusehen sind. Auch die russische 
Regierung hat durch ihr Gesetz vom 4. April 1888 die Wälder ber 
Privatpersonen unter ihren Schutz gegen Verwüstung unb Ausbeutung 
gestellt. Laut biesem Gesetze sollen insbesondre bie Banuwälber an 
ben oberen Läusen unb an beu Quellen ber Flüsse unb Ströme, sowie 
au Stellen, wo Sandverwehungen, Erbrutschuugeu u. bgl. zn l?e-
fürchten siub, geschont unb in ungeschmälertem Bestände erhalten 
werden, und auch andere Waldungen dürfen nur unter Beobachtung 
gewisser Regeln genutzt werben. Die Aufsicht über bie Erfüllung 
biefes Gesetzes ist beut Domänenministerium unb einem iu jebem 
Gouvernement errichteten Forstschutzkomitee übertragen. Aber viele 
Walbungen, ja ganze Gouvernements uud Gebiete stub von beu Ver­
pflichtungen jenem Gesetze gegenüber entbunden, bie Aufsicht ber Forst-
schutz-Komitees ist eine sehr nachsichtige unb bei ntangclitbeut Personale 
uitgenügcttbe, unb viele Walbbesitzer wissen, statt bie Regierung in 
ihren segensreichen Bestrebungen zu unterstützen, bie Verorbuungeu 
des Gesetzes geschickt zu umgehen. 

Erfreulich ist es, daß iu den baltischen Provinzen auf vielen 
Gütern bereits eine geregelte Forstwirtschaft vorhanden oder eingeleitet 
ist, welche ihr Augenmerk auch auf Erhaltung und Verjüngung bes 
Walbes richtet, und daß immer mehr akademisch gebildete Forstmänner 
angestellt werden. Der größere Teil dieser meist tüchtigen Leute hat 
auf der rühmlichst bekannten Eberswalder Forstakademie seilte Aus-
bilduug erhalten. Bedauernswerterweise scheint die Nachfrage nach 
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ihnen iu Rußland immer noch eine geringe zu feilt, und ihrer viele 
müssen sich mit schlecht bezahlten Stellen begnügen und kümmerlich 
genug durchschlagen. Dringend zu wünschen ist es, daß die in Rußland 
iu privaten Diensten stehenden gebildeten Forstbeamten, denen ja nicht 
wie ihren tut Krondienste befindlichen Kollegen Nangbesörderungen 
und Pensionsrechte zustehen, sich zn einem Verein mit Gründung einer 
Unterstützuugs- oder Pensionskasse zusammenschlössen. Sollte sich deren 
Anzahl als noch zu gering dazu erweisen, so könnten sie sich einem 
bereits bestehenden Vereine, etwa dem der livländischen Gutsverwalter 
und Pächter, anschließen. 

Über den Nutzen, welchen wissenschaftlich gebildete Förster den 
Waldbesitzern und dem Lande gewähren, Worte zu verlieren, wäre 
überflüssig. Leider sind aber auch noch sehr viele Güter mit 
reichem Waldareal zu finden, wo die Besitzer letzteres durch einen 
sogenannten Bnschwächter, der kaum etwas zu schreiben und zu 
rechnen versteht, verwalten lassen, in geradezu unbegreiflicher und 
thörichter Verkennung ihres eigenen Interesses. Ich habe in dieser 
Beziehung kaum glaubliche Dinge gesehen und erfahren. Ich habe 
Wälder gesehen, wo längere Zeit hindurch sogenannte Förster ohne 
allgemeine itub fpccielle Bilbmtg, bereit Thäligkeit von beit WciUm 
besitzern ans verschiedenen Ursachen nicht beaufsichtigt würbe, gehaust 
unb nmhergepläntert hatten, unb mir, dem Laien, erwuchs ob bereit 
barbarischer Wirtschaft Grimm in ber Brust und eine Gänsehaut auf 
dem Rücken. Es sah iit deren Revieren ans, als ob nicht vernünftige 
Menschen, sondern zornblinde Naturgewalten ihr Wesen getrieben 
hätten; mannshohe Baumstümpfe starrten in bie Lüste, bcit Bobcit 
bedeckte ein Gewirr von nachgelassenen und vergessenen Stämmen, 
Ästen, Wipfeln und Holzstapeln in jedem Zitstaitbe ber Vermvbcrung; 
statt ber Säge war meist bic Holzaxt gebraucht, intb die Bannte waren 
gestürzt worden ohne Rücksicht daraus, wohin sie fallen; nit Reinigung 
und Entwässerung aber war nie gedacht worden. Natürlich war da 
auch von einer geordneten Buchführung keine Rede, und gar viele der 
gefällten Stämme mögen auf falschen und bitnklcn Wegen ausgeführt 
werben sein. In ein solches Chaos allmählich etwas Ordnung zu 
bringen und einen geregelten Betrieb anzubahnen, hat dann der 
berufene Forstmann, falls der Walbhcrr sich endlich zur Anstellung 
eines solchen entschließt. Mühe uud Arbeit genug, und gut, wenn 
letzterer einsichtig genug ist, nicht gleich größere Einkünfte und Vorteile 
von der neuen Wirtschaft zu erwarten. — 

Mar teus i ?» ,  Wald ,  Wi td  nnd  J agd .  9  
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Auch fcititc ich eilt größeres Gut tit Esthlanb, dessen Wald und 
Wildstand seit vielen Jahren unter die Obhut eines Buschwächters gestellt 
sittb, welcher nicht einmal lesen kann, dagegen aber dem Branntwein 
huldigt uud für eiue Flasche Schnaps jedem Jagderlaubnis mit beu kenn­
zeichnenden Worteu erteilt: „Wenn ich nicht erlaube, wer hat dann 
zu erlauben?" Er ist auch schon in bcit Verdacht ber Mitbeteiligung 
an Wilddieberei geraten, hat sich aber jedesmal herauszulügen gewußt. 
Auf eiltet: Besitzung in Livlanb, bic gegen 30 qkm Walb hat, ist als 
Förster cht früherer Kleetenschreiber angestellt, der kaum zu abbicren 
versteht, von ber Walbwirtschaft genau so viel weiß, wie ein Kamel 
von Brahms'scher Musik, uud noch dazu schußscheu ist. — Auf einem 
anbereu Gute Hausen ein alter Bauern-Buschwächter ttitb besten 
erwachsener Sohn als Oberförster. Beide sind dem Branntwein 
ergeben unb geraten tu der Trunkenheit in den wiberlichsteu Streit 
unb Kampf miteinanber; ber Jüngere hält babei einen Hühnerhunb, 
knallt mit seiner Hilfe jebes Stück Wild, auch zur Schouzeit nieder 
unb bietet es jebem zum Kaufe an. — Auch feinte ich cht Rittergut, 
dessen Besitzer aus mir unbekannten uud unklaren Gründen einzelnen 
Bauerngrunbbesitzeru das Jagbrecht aus ihren gewiß nicht großen 
Gruubstücken veräußert hat. Wie bort mit beut bißchen Wild gehaust 
wird, kauu sich jedermann leicht vorstellen. — Ich widerstehe der 
Versuchung, Hier noch weitere Beispiele einer unverständigen Walb-
uud Jagdwittschaft anzuführen. — 

Im Walde birgt sich schließlich mehr als ein in Münze zu bc-
rechnendes Vermögen, ein Zinsen abwerfendes Kapital; er besitzt auch 
eiuen ethischen unb poetischen Wert. Das Flüstern und Rauschen 
in seinem Gezweige, das in seinem Schutze gedeihende Leben von 
pflanzlichen und tierischen Wcseu laden 51111t Verweilen uud Nach­
denken, zum Sinnen ititb Träumen ein, itub er wirb zu einer Quelle 
dichterischer Empfindung nnd Phantasie. Tausende unb aber Tausende, 
besonbers Mit geplagten ititb überm übeten Stäbtern, fanben nnd 
finden in ihm nicht nur Schutz gegen die sommerliche Sonne, sondern 
auch Erholung itub Beruhigung ititb bringen sich ans ihm bie 
Harmonie ihrer gestörten Seelenstimmnng zurück. Wenn irgenbwo, 
so war's im grün bämmernben Walde, wo den Menschen einst die 
ersten Gebauleu au über ihm stehenbe Wesen überkamen, wo ihm 
einfiel, die gewaltigen Naturlräste in göttlichen Gestalten zu verkörpern 
tmb ihnen seine Verehrung in ber einen ober anberen Art Ausdruck zu 
geben. Das bezeugen Sage und Geschichte, bic heiligen Haine ber 
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Germane» samt ihren Opferstätten, die dem Wodan geweihten Eichen 
und Eschen. Das bezeugt die Esche Hydrasil der Edda, unter welcher 
die Asen selbst und die Schickfalsnornen hausen. Unwillkürlich ergreift 
den im Walde einsam Wandelnden etite weihevolle Stimmung, die 
sich schon oft in schönen Liedern ausgetollt hat, ititd das Laubgewölbe 
des Waldes gilt uns als Urbild und Vorbild des Gewölbes gotischer 
Dome. Ja, auch was der Germane Gemüt nennt, das innige und 
freundliche Eingehen ans die Gefühle, Leiden und Frenden eines 
anderen Wesens, verdankt er gewiß dem Waldesleben seiner Ahnen. 

Darum, Ihr Herren meiner Heimat, die Ihr schon mit der 
Geburt das Glück und dctt Vorzug genießt, ein größeres oder kleineres 
Stück waldbesetzter Erdfläche Euer Eigentum zu nennen, im Gegensatz 
zu uns übrigen, die wir den großen Fehler haben, arm zu fein, 
hütet und hegt den Wald; nutzt ihn, doch verwüstet und schmälert ihn 
nicht; überliefert ihn den folgenden Geschlechtern in einem solchen 
Umfange und Bestände, daß dieselben nicht einst als Steppenbewohner 
über Sonnenbrand, Regenstürze und Mißernten zu klagen und keine 
Ursache haben, über frühere unselige Wirtschaft zu fluchen. Ihr 
versorgt jetzt zu einem guten Teile das Ausland mit Holz; wer aber 
wird einst die Bewohner Eurer Heimat versorgen, wenn Holznot eintritt? 

Wer aber seinen Wald schont und hegt, hegt und schont damit 
zugleich auch das Wild. — 

Allen waldliebenden, tiersreundlicheu uud jagdkundigen Lesern, welche 
meinen anspruchslosen und gewiß nicht irrtumssreieu Schilderungen, 
Beschreibungen und Meinnugen bis hierher gefolgt sind, wünsche ich 
zum Schluß ein kräftiges 
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illustrierte Auflage. Preis fein geheftet l Alk., hochelegant gebunden 1 Mk. 50 2*f. 

chuer durch deutsche Kagdgründc. Ans der Mappe eines philosophierenden Jägers. 
Von Pberländer. Mit 181 Originalzeichnungeu von den Jagdmalern Guido Hammer, 
Chr. Kröner, Alb. Richter, B. von Bassewitz, Jean Bungary, Karl von 
Dombrowski, Fr. Lateudorf, Alfred Mailick und C. Schulze. Preis feilt ge­
heftet 12 Mk., in Prachtband hochelegant gebunden 15 Mk. 

Hin Andel Schelmenkieder aus dem Waidmannsleiien. Vom Verfasser der Memoiren des Hasen 
Lösselmanu, Wilhelm Rabbers, Cleve. Preis sein geheftet 1 Mk. 50 2»f. 

Die Äeweihsammlung der /igl. ctnndiuirtfdinftfidicn Hochschule in ?.Zcrlin. Von Dr. (5. gärig. 
Mit 42 vom Verfasser gezeichneten Abbildungen nebst einer schematischen Darstellung der 
bei den beschriebenen Geweihen vorhandenen Homologieen. Preis fein geheftet 5 MR., 
elegant gebunden 6 MR. 

Untersuchung üver die Vinternakruug der Fträsten — Untersuchung «Der den Mahrnngs» 
vervrauch der insektenfressenden Vögel. Von Professor Dr. H> Siittg. Preis geheftet 1 Alk. 

Krnitho logisches SalchenSuch für Jäger und Jagdfreunde. Tabellen zur Bestimmung, sowie 
Beschreibung aller Arten der in Deutschland vorkommenden Raubvögel, Hühner, Tauben, 
Stelz- und Schwimmvögel, nebst einem Anhang, Rabenvögel und Drosseln. Zweite Aus­
gabe. Von vr. Emst Schaff. Mit 18 vom Verfasser gezeichneten Abbildungen. Preis geheftet 
2 MR., fein gebunden 3 MR. 

Das Kautengattcr, eine neue und billige Gatterkoustruktion zum Abschluß von 
Rot-, Dam-, Reh- und Schwarzwild, nebst einem Anhang üb er neuere 
Erfahrungen beim Ban von Drahtgattern im allgemeinen. Von Hubert 
Schumacher, Königl. Forstassessor, z. Z. von Tiele-Wiuckler'scher Oberförster. Mit 4 Ab­
bildungen darunter 2 Tafeln. Preis geheftet 1 MR. 50 ff. 

Das Wildgatter, feilte Anlage im allgemeinen nebst speeieller Darstellung der 
gebräuchlichsten und empfehlenswertesten Konstruktionen, Thore und Ein-
sprünge. Zweite, durch Darstellung des vom Verfasser erfundenen Rantengatters und 
einem Anhang über die neuesten Erfahrungen der Gattertechnik vermehrte Auflage. Mit 
37 Abbildungen und 2 Tafeln. Im Auftrag des A11 g c m. D e u t f ch e n I a g d f ch u v v e r c i n s 
herausgegeben. Von fjufurt Schumacher, Köuigl. Forstassessor, z. Z. von Tiele-Winckler'fcher 
Oberförster. Preis kartoniert 4 MR. 

Steinheuers WaldhornRlänge. Jagd- und Waldlieder, nebst einer Anzahl der beliebtesten 
Vaterlands-,Volks-uudTrinklied er. Ein Lieder- und Kommersbuch für deutsche Forst-
mäuuer und Jäger ,  um fassend 200 L ieder .  Zwei te Auf lage.  11.  b iS 15.  Tausend.  Pre is  50 Uff .  

Die Kastensalle in ihrer zweckmäßigsten Einrichtung, ihre Anfertigung und An­
wendung zur leichtesten, sichersten und quallosen Vertilgung deS Haarraub-
zeugeS in Jagdgehegen, Parkaulagen, Gärten, Gebäuden u. f. lv. Zweite, ver­
mehrte und verbesserte Auflage. Mit 15 Abbildungen. -Von W. Stracke, Förster. Preis fein 
geheftet 1 AIR. 20 3»f., hochelegant gebunden 1 AlR. 80 Af. 

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen. 



3 77<mmnmt Verlagsbuchhandlung für Landwirtschaft, Fischerei. >7»iiSntitnt • <lVlimUIin, Gartenbau. Forst- und Jagdwesen. <^eUVUMlN. 

Pas Waidwerk in Wort und ?Jifd. Illustrierte jagdliche Unterhaltungsblätter zur 
„Deutschen Jäger-Zeitung". Bisher erschienen 7 Bände. Jeder Band ist ein für sich 
abgeschlossenes kleines Prachtwerk. Preis pro Band hochfein gebunden 4 MK. 

Dr. Heinrich von Stepvan. Ein waidmännischeS Erinnernngöblatt. Ans dem handschriftlichen 
sttachlaß des Verstorbenen. Zusammengestellt von Dr. med. g. Weif«. Preis feilt fort. 2 Alk. 

•——— 
1 — ^ * C | t lt. ' 

Anleitung zur IZuch- und Aechnungsfükrung für Privatforstreviere. Von §. Böhm. Kgl. Ober­
förster zn Hilders, Bezirk Kassel- Preis kartoniert 2 Mk. 50 f fg. 

Aver die ^levenszähigkeit des Aichtcn-Aorkenkäfers (B. typographus}. Von Dr. gogljo, Kgl. 
prinzl Oberförster. Preis geheftet 50 ?f. 

Aorstversorgungsliste für Preußen, Elsaß-Lothringen und die Königl. Hofkammer 
der Königl. Familiengüter. Herausgegeben nach amtlichen Quellen von der 
Redaktion der „Deutschen Forst-Zeitung". Räch dem Stande vom 1. August 1887. Preis 
geheftet 50 ff. (In Partien billiger.) Erscheint in jedem Jahre neu. 

pienMche Schreiben des Hörsters. Eine Anleitung in Regeln und ausgeführten Bei-
spielen zur Erlernung des GeschästLstils für Forstlehrlinge, die gelernten 
Jäger bei den Bataillonen und angehendeForstsekretäre. Mit Berücksichtigung 
der Ministerial-Erlasse vom 2<\Mot und 19. Juni 1896 bearbeitet und herausgegeben von g>tto 
torotlje, Erstem Lehrer an der Königlichen Forstschule zuGroß-Schöuebeck. Preis steif b rofch. l Alk. 

pi< Aufforltung von chd- tut6 Äckerländcreien unter Berücksichtigung der dem Landwirt zur Ver­
fügung stehenden Hilfsmittel. Von fj. gottmrier, Kgl. Oberförster. Preis geheftet 80 ff. 

etifte der Gci den itönigf. Iiegicrungen etc. notierten Referve-Käger der JftfafTc A für Preußen, 
Elsaß-Lothringen und die Königl. Hofkammer der Königl. Familiengüter. 
Herausgegeben nach amtlichen Quellen von der Kedaktion^der „Deutschen Forst-Zeitung" 
Nach dem Stande vom 1. August 1897. Preis geheftet 50 ff. (In Partien billiger.) 

Wald und Wild in der ZZivek. Von Fritz Miicke. Preis geheftet 2 Mk., fein gebunden 2 Mk. 80 ff. 
Kilfstafekn jitr Merechnung des Taxwertes von ^angnuhhötzern in Verbindung mit den An-

gaben von 70"/« der Taxe für fehlerhafte Hölzer. Zusammengestellt von ID. öoujofte, 
Königl. Hilfsjäger und Forstsekretär. Preis steif broschiert 1 Mk. 50 ff. 

pit IZetrtcvs- und Srtragsregelung tut Koch- und Miederwatde. Ein gemeinverständlicher 
Abriß für Betriebs- und Schntzbeamte, Verwalter kleiner Forstreviere und Waldbesitzer. 
Von $. Schilling, Kgl. Oberförster. Zweite, verbesserte Auflage. Mit 82 Abbildungen im 
Texte und einer Karte. Preis kartoniert 2 Mk. 50 ff. 

Wörterbuch. Korstliches. Eilt Wörter- und Auskunftsbuch für Betriebs- und Schutzbeamte, Ver­
walter kleiner Forstreviere und Waldbesitzer. Herausgegeben von der gebahtion der „Deutschen 
Forst-Zeitung". Mit vielen in den Text gedruckten Abbildungen. Preis seilt geheftet 5 MK., 
dauerhaft gebunden 6 Mk. 

taii — 
Zum Verzeichnen der Iagdresnttate. 

Schuß- und Ai>rcä>nnngsvuch. Jagdergebitisse in Einnahme und Ausgabe für ein 
großes Jagdrevier. 40 Vogen stark, Preis dauerhaft in Halbleder gebunden 5 Mk., — 
75 Bogen stark, Preis dauerhaft in Halbleder gebunden 7 Mk. 50 ff. 

pes deutschen Waidmanus £diit(Milte. Mit einem Anhange für die Ergebnisse von 
Treib- und Gesellfchaftsjagden. Preis elegant gebunden 5 Alk., in hochfeinen 
Liebhaberband elegant gebunden <> Mk. 50 ff. 

Aagd-Aedenkvuck». Preis elegant gebunden 4 Mk., in hochfeinen Liebhaber-Einband elegant 
gebunden 5 Alk. 50 Af. 

Schukvnch in Taschenformat. Preis in Leuten dauerhaft gebunden 1 Alk., in Leder sein gebunden 
1 Mk. 50 ff. 

Probcbogrti, welche die Tabellen dieserSchnßlisten genau wiedergeben, werden itmfuull und postsrei geliefert. 

t^eselisammtunaen etc.  für den Iäqer und Forstmann. I 
^ 1 1 

pie Kagdgesche Greußens. Siach dem neuesten Stande der Gesetzgebung und der Rechtsprechung 
bearbeitet von Syndikus Josef Dauer. Preis geheftet 5 MK., dauerhaft gebunden 6 MK. 

Sammlung deutfcher Jagdgesetze. Herausgegeben von Syndikus Josef Dauer. Zweite, bis auf 
die Reuzeit ergänzte Ausgabe. Preis geheftet 2 MK., dauerhaft kartoniert 2 AI II. 50 ff. 

pas in peutfchCrtttö geltende Aecht, revierende Kunde und Gatzen zu töten. Zweite, umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Zusammengestellt und bearbeitet von Syndikus Josef Sauet. Preis 
geheftet 1 Alk. 20 »f. 

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen. 
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chesetz, öelreffend den Kotstdievstahk, vom 15. April 1878. Mit Erläuterungen von Fridolin. 
Preis geheftet 75 ff. 

vi« rechtliche Steffung der AtivatfotstVeamten in ihrem Verhältnis zur Dienstherrschaft. Unter 
Mitberücksichtignng der Verhältnisse der in landivirtfchaftlichen Betrieben beschäftigten Privat-
Beamten. Bearbeitet von Friedrich Mücke, Königl. Förster. Preis geheftet 50 ff. 

Pas preuHische Wildschadengesetz vorn 11. Juli 18i)l. Für den praktischen Gebranch erläutert 
von Syndikus Joses Dauer. Preis kartoniert 1 MK. 75 ff. 

Der Iagdverechtigle, der J»gdga>'t und der Jagdhüter 'in ihrer rechtlichen Stellung nach 
den preußische» Jagdgesetzen, beut Strafgesetz und der Strafprozeßordnung. Bon Frih Mucke. 
Preis geheftet 1 Mli. 

Der f reutzische Aorst- und Äagdfchntzveamte. — Die Bestellung der Forstschntzbeamten 
zu Hilfsbeamten der Staatsanwaltschaft. — Das Gesetz über deu Waffeu-
gebrauch d e r F o r st - n n d I a g d b e a in t e n v o m 31. M ä r z 1837. — Die gesetzlichen 
Bestimmungen über die Bestrafung der Jagdvergehen und über die Wider-
setzlichkeit bei Forst- ^und Jagdvergehen. Mit Erläuterungen. Bearbeitet vou 
Friedrich Mücke, Königlicher Förster. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Preis 
kartoniert 1 Alk. 75 ff. 

Relkimmungen über Ausbildung, Prüfung und Anstellung für die unteren Stellen des Forstdienstes 
in Verbindung mit dem Militärdienst im Jägerkorps. Vom 1. Oktober 1897. Preis geh. 50 ff. 

I I fewpfeBftiis.mtf Wc'lli.' ÜB» Mchcr.'i. | 1 
Lurzc Änkeitnng zur Fischzucht in Leichen. Von Mar von dein Zorne Kerneuchen. Dritte, reich illustr. 

Auflage? nach dem Tode des Verfassers hera usgegeben von fioits von Debschitz. Mit einer 
genauen Übersicht der Berueuchener Teichanlage. Preis kartoniert 1 Mk. 20 ff. 

Der amerikanische ßatico-Marsch (Sikker ZZarschl in Europa. Von Mar von dem Dorne-Deriieuchen. 
Mit Abbildung. Preis geheftet 30 ff. 

Der amerikanische .Äundslisch (Doglislil in Deutschkand. Von Mar von bem Korne - Drrneuchen. 
Äiit Abbilduitg. Preis geheftet 30 ff. 

Sechs amerikanische Salmoniden in Europa. Von Mar oon dein Korne Srrneucheii. Mit 2 Ab­
bildungen. Preis geheftet 75 ff. 

Der Schwarzvarsch und der Kotellenvatsch (Black Bas.s), zwei amerikanische Fische i.u 
Deutscht altd. Von Mar von dem Zorne-Kerneuchen. Zweite Auflage. Mit 6 Abbildungen. 
Preis geheftet 1 Mk. 

Die amerikanische» Sonnenfische ( S m i f l s l i ) ,  C a l i c o b a r s c h ,  S t e i t t v a r s c h ,  S o u n e n s i s c h i  
M o n d f i s c h  i n  D e u t s c h l a n d .  V o n  Mar von dem Korne-Kerneuchen.  9 J U t  4 A b b i l d u n g e n .  
Preis geheftet 40 ff. 

Der amerikanische Sleinbatfch (Iiock B a s s )  i n  D e u t s c h l a n d .  V o n  Mar von dem Aorne-Kerneuchen. 
M i t  A b b i l d u n g .  P r e i s  g e h e f t e t  30 Vf.  

Der amerikanische Zivergwel's (Small-Cat-Fisli) und der Kkeckenweks (Spotted-Cat-Plsli) in 
Deutschland. Von Mar von dem Dorne-Krrneuchen. ttitit Abbildung. Preis geheftet 30 ff. 

Das Muffet für Kifcherei und Fischzucht. Von Mar von dem Dorne-Derneuchen. Ätit vier in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Preis geheftet 1 Alk. 

Der Ärevs und seine Zucht. Von Dr. M Dröscher-Schwerin i. M. 9J?it 20 Abbildungen. Preis 
geheftet 1 Mk. 

Die Schädigung der Fischerei durch Kaus» und KaSrikal'wälfer. Von I>r. Kurl Meigelt. Preis 
geheftet 50 ff. 

Für jede tlans- und irniitilmi-^iUliotlick können empfohlen werden 
nachgenannte reich illnstrierte und lNllsterhaft abgefaßte Werke: 
Entivilketungsgeschichte der Natur. Bearbeitet von Wilhelm Kölsche. Zwei Bände von 103 Druck-

bogen mit 786 Abbildungen und 16 Tafeln in Schwarz- und Farbendruck. Preis in Leinen 
sein gebunden 15 Mk. Jeder Band ist einzeln käuflich: anch zu beziehen in 4V Lieferungen a 30 ff. 

Das f ssanzcnreich. Bearbeitet von Prof. Dr. K. Schumann, Kustos am Köuigl. Botanischen 
Museum zu Berlin und Privatdocünt, Dr. ß. Ailg, Assistent am Königl. Botanischen Garten 
zu Berlin und Privatdocent. Ein Band von 54 Druckbogen mit 480 Abbildungen und 
6 bunten Tafeln. Preis feilt geheftet ti ML, hochfein gebunden 7 Mk. 50 ff., auch zu 
beziehen in 20 Lieferungen u 30 ff. 

Das Tierreich. Bearbeitet von Dr. Heck, Paul Malschie, Kruno gütigen, Dr. Ludwig Study, 
K. Krieghoff, Professor Dr. v. Martens. Zwei Bände von 140 Druckbogen mit 1455 Abbildungen 
und 10 bunten Tafeln. Preis in Leinen fein gebunden 15 Mk. Jeder Band ist einzeln 
käuflich; auch zu beziehen in 4 Halbbänden a, 3 Alk. oder in 120 Lieferungen ä 10 ff. 

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen. 

SfQ $ f 
Trui: 3. Oltumann, 'JtiuUmm. 
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Seite Zeitschriften für Jäger und den Fischereibetrieb. 

Deutsche Jäger-Zeitung. 
(Ovflnn für ?nßif, Srfiicfjmefen, Fislkerei. 3urfif unif dOrplTur non lagdTmnifen. 

Herausgegeben und redigiert unter Mitwirkung 

hervorragender IDai&mäimer, Hundekenner und Naturforscher. 

Mit den Beilagen: 
„Das Waidwerk in Wort und Dild", „Das Tcckele". 

„Das Schirßwefen", „Uereins-Zeitnng". 

(Eingetragen unter Nr. 1812 der Post - Zeitungspreisliste für 1898.) 

Erscheint wöchentlich zweimal, also 104mat im Jahre. 

Preis mit allen ihren Beilagen pro Quartal 1 Mk. 50 Pf. 

Die „Denische Jäger-Zeitung" hat eine Auflage von über 
18000 Exemplaren uud ist die beste, reichhaltigste, gelesenste 
deutsche Jagd-Zeitung. 

Rscherei-Zeitung. 
Wochenschrift 

für die Interessen der gesamten deutschen Kmnenslslherri, Fischzucht 
und (Tfichiuirifchöft, des Fisch hundels, der fifdjömurrtung, Sport-

fifchctri, Zierfischzucht und AqullrikllKnndr. 
Herausgegeben 

unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner der Theorie und Praxis von 

Dr. Will). Dröscher, Schwerin i. M. 

Erscheint wöchentlich. — Preis pro Quartal 1 Mk. 

(Eingetragen unter Nr. 2464a durch ersten Nachtrag der Post-Zeitnngs-
Preisliste für 1898.) 

Die „Fischerei-Zeitung" hat eine Auflage vou 2000 Exem­
plaren, sie will lediglich der Praxis dienen. Jeder, der aus Fischerei und 
Fischzucht Nutzen ziehen will, erhält durch dieselbe beste und bündigste 
Belehrung. 


